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  1 Alles ist im Fluss


  Alles ändert sich, und nichts wird jemals wieder sein wie zuvor.


  Die Erkenntnis traf Rian nicht zum ersten Mal, doch noch immer erfüllte diese Aussage die Prinzessin der Sidhe Crain mit einer Mischung aus Horror und Faszination. Unvorstellbar lange Zeit war die Anderswelt stabil gewesen, unverrückbar und fest in den Formen, in denen sie entstanden war. Doch nun veränderte sie sich mit einer Geschwindigkeit, die Rian schwindeln ließ. Und sie wusste, dass es Spuren hinterlassen würde, selbst wenn es ihr gelingen sollte, ihre Welt zu heilen. Spuren in der Welt und Spuren in deren Bewohnern. Spuren in ihr.


  Sie hob den Kopf, strich über ihr kurzes blondes Struwwelhaar und sah am Stamm des mächtigen Baumschlosses entlang aufwärts, bis sich ihr Blick zwischen Ästen und Zweigen verlor. Äste und Zweige, die von grünem Laub hätten bedeckt sein müssen. Doch seit Talamhs Entführung durch die Diener der Dunklen Frau Bandorchu war auch das kurze Atemholen vorbei, das ihnen während der Anwesenheit des Säuglings vergönnt gewesen war. Für eine kurze Zeit hatte Davids und Nadjas Sohn das Sterben vergessen lassen, das mit dem Einbruch der Zeit in die Anderswelt begonnen hatte. Inzwischen aber karrten Elfenwesen, die mit jedem Tag ein wenig grauer und gebeugter wirkten, wieder Laub in Schubkarren aus dem Schloss.


  Veränderungen bewirken weitere Veränderungen und können nur mit Veränderungen bekämpft werden. Nichts wird jemals wieder sein, was es war, sosehr die anderen sich das auch wünschen mögen.


  Sie löste den Blick wieder von ihrem Heim, in dem ihr Vater, der Riese Fanmór, in diesem Moment vielleicht über die Unbotmäßigkeit seiner Kinder und die Hoffnungslosigkeit der Zukunft nachgrübelte. Ihre gänzlich violetten Augen wirkten matt und müde, als sie sich umdrehte und stattdessen den Weg entlangsah. Er führte zwischen die sanften, ehemals mit bunt getupftem Grün bedeckten Hügel hindurch, deren Braun nicht weniger hoffnungslos machte als das fallende Laub.


  Etwas zupfte am Kunstpelzbesatz ihres in der Menschenwelt erstandenen gefütterten weißen Wollmantels, und sie sah hinunter zu dem ihr gerade bis übers Knie reichenden Grogoch. Der Kobold trug nichts als sein langes braunes Körperhaar am Leib und erwiderte ihren Blick aus dunklen Augen.


  »Und was jetzt?«, fragte er. »Wohin gehen wir?«


  »Ja, wohin geht die Reise dieses Mal? Muss ’ne kalte Gegend sein, so, wie du angezogen bist …«, piepste es von der anderen Seite. Der nur halb so große igelige Pirx trippelte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und knetete seine rote Kappe zwischen seinen Händen.


  Rian lächelte schwach.


  »Ich weiß es noch nicht genau«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass wir die Suche fortsetzen müssen, damit nicht alles verloren ist. Nur wenn wir den Quell der Unsterblichkeit finden, können wir vielleicht sowohl unser Volk retten als auch Talamh von Bandorchu freikaufen.«


  »Und Nadja und David vermutlich dazu«, murmelte der Grogoch.


  Die Prinzessin verzog das Gesicht. Es gefiel ihr ebenfalls nicht, dass ihr Zwillingsbruder und ihre Freundin zur Herrscherin des Schattenlandes gehen wollten, um mit ihr zu verhandeln. Aber ebenso, wie sie einen eigenen Willen für sich beanspruchte, musste sie ihrem Bruder den seinen lassen. Und falls dieser sie beide nun auseinander führte, war das nur die logische Fortsetzung dessen, was bereits begonnen hatte, kurz nachdem sie aus dem langen Schlaf erwacht waren.


  Alles ist im Fluss. Alles verändert sich. Auch wir. Jeder muss neu lernen, wer er ist. Und wir müssen lernen, uns in der neuen Welt zurechtzufinden und unsere eigenen Wege zu gehen.


  »Ich hatte vor, die großen Wissenssammlungen der Menschen aufzusuchen, um neue Ideen zu gewinnen, wo wir mit der Suche weitermachen können«, erklärte Rian ihr kleines bisschen Plan. »Dort haben wir gerade Winter, es müsste Dezember sein.« Sie setzte eine pelzbesetzte Mütze auf, holte dann ihre ebenfalls pelzgefütterten Handschuhe aus weichem weißem Leder aus dem Reisesack und zog sie an. »Das Britische Museum in London ist bestimmt ein guter Startpunkt, weil dort Wissen aus vielen Regionen und Zeiten lagert. Mit ein wenig Verhandlungsgeschick kommen wir sicher auch an die endlosen Archive heran, die sie dort haben, und müssen uns nicht auf die wenigen Ausstellungsstücke beschränken. Grog?«


  Der Grogoch hatte sich geräuspert, und Rian wandte sich ihm zu. Ohne die Prinzessin anzusehen, zwirbelte er an seinen Haaren.


  »Ich … ich möchte einen Vorschlag machen«, sagte er. »Es gibt da etwas, das ich schon eine Weile tun wollte, wozu ich aber nicht gekommen bin. Ich weiß nicht, ob dir jemand von Hyazinthe erzählt hat …« Er sah kurz zu Pirx, der die Augen verdrehte.


  Rian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wer ist das?«


  Die Prinzessin hatte den Eindruck, dass Grog im Gesicht eine Spur dunkler wurde, doch unter seinem dichten Haar war das schwer zu erkennen.


  »Sie ist eine Wassernymphe, eine gute Freundin von mir aus meinen jüngeren Tagen«, antwortete er mit leichter Verlegenheit in der Stimme. »Sie war mit uns auf Sizilien in der Höhle der Skylla gefangen, und nachdem wir sie befreit haben, hat sie mir gesagt, dass ich etwas bei ihr gut hätte. Na ja, eigentlich war es ja Nadja, die dafür gesorgt hat, dass alle Überlebenden da rauskamen, aber … Hyazinthe wusste das nicht, und Nadja hätte sicher nichts gegen den Gefallen einzuwenden gehabt, den ich mir erbeten habe.«


  Rian schmunzelte unwillkürlich. Es kam nicht oft vor, dass sie den gesetzten und ruhigen Grog einmal verlegen erlebte. Anscheinend war diese Hyazinthe mehr als nur eine »gute Freundin« gewesen. Wenn man das Wesen der Nymphen bedachte, war das vielleicht nicht einmal besonders verwunderlich.


  »Was für ein Gefallen war das denn?«


  »Ich habe sie aufgefordert, sich ein wenig umzuhören. Ich meine, ein ›Quell der Unsterblichkeit‹ klingt doch wie etwas, von dem Wasserwesen eigentlich wissen müssten, oder? Also erschien es mir naheliegend, sie darum zu bitten. Und sie hat mir kürzlich mit der Hilfe eines Wasserflohs mitteilen lassen, dass sie etwas herausgefunden hat. Durch die Aufregung um Talamhs Entführung bin ich noch gar nicht dazu gekommen, mit ihr in Verbindung zu treten und sie zu fragen, was es ist. Sie wollte eigentlich, dass ich persönlich vorbeikomme, aber das wäre in letzter Zeit ja schlecht möglich gewesen.«


  Rian nickte. »Und du denkst, wir sollten sie aufsuchen? Weißt du denn, wo sie zu finden ist?«


  »Der Wasserfloh hat mir ein Haar von ihr gebracht. Damit kann ich direkt ein Tor zu ihr öffnen.« Er griff unter sein langes Haar und förderte eine dünne Kette zutage, an der etwas hing, was sich wand und schillerte wie ein Wasserfaden im Wind.


  »Gut. Einen Versuch ist es in jedem Fall wert«, entschied Rian. »Gehen wir.«


  »Oh«, sagte Rian, als sie die mit braunen Blättern behangenen Zweige der Trauerbuche beiseiteschob und auf das raureifbedeckte Gras hinaustrat. »Deine Nymphe lebt nicht schlecht.«


  »Das sind nicht die Schwarzberge«, sagte Grog verdutzt.


  »Das ist nicht mal mehr das Hoheitsgebiet der Crain, sollten wir von hier in die Anderswelt wechseln«, stellte Pirx fest. »Aber nebenan liegt immer noch Earrach, das kann ich spüren.«


  »Ich glaube, wir sind in Deutschland«, murmelte Rian.


  »Woran willst du das denn erkennen?«


  »Ich weiß nicht … Diese Art der Bepflanzung … der Baustil … Erinnert euch das nicht an unsere Suche von damals, nach dem Quell der Nibelungen?«


  »Hu, erwähne bloß nicht den Alberich!« Pirx schüttelte sich.


  Das Tor hatte sie unter die glockenartig geformte Krone des Baumes geführt, dessen geneigter Stamm sich an einer Seite der von den Ästen gebildeten Höhle befand. Die Buche stand inmitten eines Parkgeländes, das auf der Seite, an der Rian hinaussah, an einem Flussufer endete. Nur ein selbst im winterlich trüben Abendlicht hell schimmernder Kiesweg und ein breiter Streifen raureifbedeckten Rasens trennten sie von dem Wasser.


  Auf der anderen Seite erstreckte sich ebenfalls ein Park, an dessen Ufer Bäume und eine dichte Hecke im Sommer die Blicke aufhielten. Nun aber waren die meisten Zweige kahl, und zwischen ihnen hindurch erkannten die Gefährten in etwa hundert Metern Entfernung vom Ufer ein breites Herrenhaus aus hellem Stein, das mit Fug und Recht als Schloss bezeichnet werden konnte. Eine Fahne wehte über dem hervorragenden kuppelartigen Dach des Mittelteils, der vermutlich den Treppenaufgang beherbergte. Unzählige Schornsteine reihten sich auf dem lang gestreckten Dachfirst auf und deuteten darauf hin, dass es eine nicht kleine Anzahl zu heizender Räume darunter gab.


  Rian zählte an den Seitenflügeln fünf Fensterreihen übereinander, während in der Mitte die zweite Reihe von unten fehlte und die darunter liegenden dafür hohe Fenstertüren waren. Davor lag ein ausladender Balkon mit schmiedeeisernem Geländer. Rian stellte sich in Gedanken den Saal dahinter vor. Sicherlich waren dort unter vergoldeten Stuckverzierungen und Kandelabern, erhellt durch Spiegel und Wandleuchter und unter den Augen gemalter Herrscher oder Sagengestalten, einmal rauschende Feste gefeiert worden, die denen im Baumschloss der Crain nahekamen.


  Den Festen aus den Tagen vor der Zeit … Jetzt ist dort niemandem mehr zum Feiern zumute.


  Neben Rian raschelte trockenes Laub und riss sie aus ihren Gedanken. Pirx und Grog schlüpften ebenfalls durch die Zweige, duckten sich unter einem niedrigen Abspanndraht hindurch und traten auf den Weg. Mit neugierig blitzenden Knopfaugen sah der Pixie sich um, während Rian ihnen folgte, allerdings über den Draht hinwegstieg.


  »Und wo ist deine Nymphe nun?«


  Der ältere Feenkobold hob den Wasserfaden und beobachtete die Richtung, in die er sich neigte. »Dort drüben irgendwo«, stellte er fest und deutete zum Fluss.


  Pirx beäugte das schnell fließende Gewässer misstrauisch. »Doch hoffentlich nicht da drin? Ich habe in letzter Zeit keine guten Erfahrungen mit Wasser gemacht. Schon gar nicht, wenn es so kalt ist und so schnell fließt.«


  Grog zog den Kopf ein wenig ein, als würde auch er den Gedanken nicht sonderlich mögen.


  »Nein, ich denke, sie ist auf der anderen Seite, irgendwo in dem Park«, antwortete er. »Quellnymphen wie sie mögen lieber ruhigere Gewässer oder zumindest nicht so breite und tiefe.«


  »Das da sieht doch nach ’ner Quelle aus.« Pirx deutete ein wenig flussaufwärts, wo zwischen hohen Bäumen ein schlanker schmaler Pavillon aus hellem Stein stand. Aus einem Felsenloch darunter ergoss sich Wasser in den Fluss.


  Grog runzelte die Stirn und konsultierte seinen Faden. »Die Richtung stimmt nicht ganz. Aber es ist ein Anfang. Ich schlage vor, wir gehen erst einmal rüber. Da unten scheint mir eine Brücke zu sein.«


  Rian nickte, und sie folgten dem Kiesweg am Fluss entlang. Zwischenzeitlich wurde der Blick zur anderen Seite nur noch von einer niedrigen Hecke auf ihrer Flussseite eingeschränkt, und sie erkannten, dass vor dem Gebäude Rabatten mit Blumen und Buchsbaum angelegt waren. Selbst im Winter übte die Anlage mit ihrer Mischung aus geometrischen Pflanzungen und lediglich moderat getrimmter Natur einen unbestreitbaren Reiz aus.


  Sie überquerten die Brücke. Rian hauchte einem Stöckchen ein wenig Elfenmagie ein, um das Schloss des schmiedeeisernen Tores auf der anderen Seite zu öffnen. Schnell schlüpften sie hindurch, obwohl es ohnehin unwahrscheinlich war, dass sie beobachtet wurden. Wohin Rian auch blickte, sie konnte keinen Spaziergänger ausmachen – was sie aufgrund des bedeckten Himmels, der einbrechenden Dunkelheit und der Winterkälte auch nicht verwunderte.


  Auf der anderen Seite folgten sie erneut dem Ufer, bis sie zwischen die Bäume traten und schließlich den Pavillon erreichten. Zwischen den vier Säulen, die ein quadratisches Spitzgiebeldach trugen, konsultierte Grog erneut seinen Faden.


  »Da lang«, sagte er und wies in die Richtung, in die auch der Weg führte, der von dem Pavillon weg zwischen den Bäumen verlief. Er führte auf ein kleines steinernes Häuschen zu, das neben dem Herrenhaus stand und Teil einer runden Absperrung aus Flechtwänden war.


  Immer wieder warf Rian kurze Blicke zur Seite, wo hinter einigen Bäumen die Rabatten und ein kleeblattförmiger Brunnen mit einem Kunstfelsen in der Mitte zu erkennen waren. Doch selbst sie hatte inzwischen das Gefühl erlernt, zu wenig Zeit zu haben, und es plagte sie im Moment. Sie hatte wenig Lust, die Nacht im Park zu verbringen. Außerdem: Wer wusste schon, wo die Nymphe sie hinschicken würde?


  Das Häuschen hatte mit Jalousien verschlossene große Fenster wie eine geschlossene Eintrittskartenbude oder ein Souvenirladen. Auf seiner anderen Seite ging die Absperrung in das schmiedeeiserne Gitter über, das den ganzen Park einzuzäunen schien. Auch dort gab es ein Tor, und dahinter sahen sie eine in einem weiten Kreis geführte steinerne Brüstung sowie eine Treppe, die hinunter zu dem führte, um das diese Brüstung errichtet worden war. Jenseits des Kreises stand auf einem eingefügten Sockel eine Statuengruppe, und daran anschließend erhob sich eine Mauer aus rotgrauem Stein, direkt an den Felsen herangebaut. Oberhalb der Mauer sah Rian eine in Gelb und Weiß gestrichene Kirche mit zwei Türmen, die kunstvoll geschwungene Zwiebeldächer mit Türmchenspitzen aufwiesen.


  Erneut hob Grog den Faden und zeigte wortlos in Richtung des Kreises. Rian öffnete das Tor, und sie traten an die Brüstung und schauten hinunter. Den größten Teil des tiefer liegenden Bereiches nahm ein kreisrundes Wasserloch ein, in dem vom sandigen Boden stetig kleine Luftperlen aufstiegen. Die Pflanzen im klaren Wasser wiegten sich in der leichten Strömung auf den vergitterten Abfluss zu. Münzen glitzerten dazwischen, Pfänder für die Wünsche der Leute, die hierhergekommen waren und einer Magie gefolgt waren, an die sie doch nicht glaubten.


  Wenn Bandorchus Pläne aufgehen, wird ihnen allerdings bald nichts anderes mehr übrig bleiben. Zwischen Brüstung und Wasserloch war ein Weg, zu dem die Treppe hinunterführte. Ein Gitter umgab die Mauern, die das Wasser einer Zisterne gleich in ihrem Rund hielten. Rian, Grog und Pirx stiegen hinab und lehnten sich gegen das Gitter, um in das Wasser zu starren.


  »Hyazinthe?«, fragte Grog leise. »Bist du da?«


  »Hier unten«, klang eine hohle Stimme von seitlich unter ihnen.


  Rian beugte sich weiter vor und ließ ihren Blick suchend über das Wasser schweifen. »Wo?«


  »Wer ist da bei dir?«, fragte die Stimme.


  »Nur Prinzessin Rhiannon und Pirx«, antwortete Grog.


  »Prinzessin Rhiannon? Welch hoher Besuch! Wartet, da muss ich mich zuerst entsprechend herrichten.«


  »Nicht nötig, ich bin nicht offiziell hier!«, wehrte Rian nervös ab.


  »Warum bist du nicht in den Schwarzbergen?«, fragte Grog.


  »Nicht in diesen Zeiten. Bandorchu hat sie besetzt.«


  Etwas schillerte am Ausfluss, als hätte jemand Silberflitter in das Wasser geschüttet, der sich jedoch entgegen der Strömung verteilte. Es trieb auf die Stelle zu, an der sie standen, und schließlich formte es sich zu einer Gestalt, die sich aus dem Wasser erhob. Sie verneigte sich vor Rian, übersah Pirx und wandte ihre wasserblauen Augen zu Grog. Lächelnd hob Hyazinthe eine Hand, um ihm durch das Gitter hindurch über das Haar zu streichen. »Da bist du ja, mein Grog. Ich habe mich schon so danach gesehnt, dich wiederzusehen …«


  Sie zog sich auf die Steinplatte hoch, die unter dem Ausfluss aus der Mauer ragte, und lehnte sich mit laszivem Augenaufschlag zurück. Grog folgte ihr am Gitter entlang. Als er sie erreichte, schob sie den Kopf hindurch und tauschte einen Kuss mit ihm, der Pirx sich die Mütze herunterreißen und vor das Gesicht halten ließ.


  »Ah, Hyazinthe«, murmelte Grog und strich durch das Gitter über ihre Wange, »ich wäre gerne früher gekommen …«


  »… aber im Moment sind die Dinge etwas angespannt, und wir haben nur wenige Gelegenheiten für Vergnügungsausflüge übrig«, ergänzte Rian ungeduldig. »Grog sagte, du hättest etwas gefunden, was uns weiterhelfen könnte?«


  Die Wassernymphe zog einen Schmollmund, bei dem selbst Rian anerkennen musste, dass er geeignet war, jeden Mann schwach werden zu lassen. Doch sie hatten keine Zeit für solche Spielereien.


  Keine Zeit … Was zeigt die Veränderungen klarer auf, als dass ich so etwas denken kann?


  »Ich habe da etwas in den Kalksteinkanälen säuseln hören.« Hyazinthe rekelte sich auf dem Steinabsatz. »Meine Cousine Melausina hat mir den Unterschlupf hier vorgeschlagen. Sie und ich streifen manchmal gemeinsam durch die Höhlen. Der Boden ist löchrig wie ein Schwamm, wunderbar für Streifzüge in jede Richtung und vor allem sehr gut, um den Häschern zu entkommen. Ihr wisst schon, wessen Handlanger ich meine.« Sie sah Rian und die anderen bedeutungsvoll an.


  »Bandorchu und der Getreue«, sprach Rian die Gedanken aller aus und musterte die Umgebung. »Sind sie immer noch hinter euch her?«


  Die Wassernymphe hob die Schultern. »Wer weiß, Hoheit, aber wie sagt man? Vorsicht ist die Mutter der Eiskristallkleider. Jedenfalls, um auf das Eigentliche zurückzukommen … Puh, ist das kalt.« Die Wassernymphe rieb ihre Oberarme und schob ihren wässrigen Körper ein Stück durch das Geländer hindurch, um sich an Grog anzuschmiegen, der sofort die Arme schützend um sie schloss. Die direkte Verbindung mit dem Wasser verlieh ihr eine magische Stärke, wie sie ihr in der Gefangenschaft nicht zur Verfügung gestanden hatte. Normalerweise konnte kein Gefängnis sie halten – ebenso wenig wie man Wasser in einem Sieb halten konnte.


  »Ich habe Melausina wegen dieser Sache mit dem Quell gefragt«, fuhr die Nymphe mit einem zufriedenen Lächeln fort. »Sie meinte, wenn jemand etwas dazu wissen könne, dann sei es Eigigu.«


  Rian wartete, während die Nymphe sich tief in Grogs dichtes Haarkleid kuschelte, doch es kam nichts mehr.


  »Eigigu?«, fragte die Prinzessin schließlich.


  »Ja, Eigigu. Die Frau im Mond. Die weiß so ziemlich alles, sagt man, weil sie alles beobachten kann.«


  »Frau im Mond?« Pirx kicherte. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  Die Nymphe musterte den kleinen Pixie. »Warst du Knirps denn überhaupt schon mal in Eas?«


  »Ah … Eas …« Grogs Ausruf hatte etwas Schwärmerisches.


  Hyazinthe sah lächelnd zu dem Grogoch auf. »Wir könnten dort einmal miteinander schwimmen gehen.«


  »Schwimmen?« Er schüttelte sich, und ein paar Tröpfchen von Hyazinthes Wasser flogen durch die Luft. »Nein danke. Aber die Strände …« Er seufzte.


  Rian runzelte die Stirn. »Ich habe auch niemals von dieser Eigigu gehört. Wer und was ist sie?«


  »Eigigu ist eine Menschenfrau von der Insel Nauru«, berichtete Hyazinthe. »Sie kann ziemlich gut mit Magie umgehen. Die haben da unten nie viel von der Trennung der Reiche gehalten, und das hat auch die Menschen verändert. Jedenfalls hat sie es geschafft, schon als Kind in unsere Welt zu wechseln. Dabei konnte Eigigu Enibarara helfen, der Königin von Naora, und später hat sich einer von Enibararas Söhnen in sie verguckt – ausgerechnet der schüchterne Maramen, der lieber im dortigen Mond sitzt, als mit anderen zusammen zu sein. Der jungen Frau war es recht, weil sie sich gerade wegen irgendetwas mit ihrer Mutter überworfen hatte, und so ist sie mit ihm auf den Mond gegangen. War wohl auch eher eine Eigenbrötlerin.«


  »Und sie könnte etwas wissen?«


  Hyazinthe zuckte die Achseln. »Sie lebt seit Jahrhunderten über Eas, dem Land der Fallenden Wasser, und sieht alles. Wenn jemand etwas über einen Quell der Unsterblichkeit weiß, dann sie. Sie hat ja den lieben langen Tag nichts anderes zu tun, als zuzuschauen. Also für mich wäre das nichts.«


  Mit ihren langen Fingern kraulte Hyazinthe Grogs Nacken und sah ihren ehemaligen Gefährten erfreut an. Der alte Kobold neigte sich herunter, und sie tauschten einen weiteren Kuss aus, bei dem sich Pirx’ sämtliche Stacheln aufstellten; seine Nase zuckte.


  Rian seufzte und musterte die Umgebung. »Und wie kommen wir jetzt von hier nach Eas?«, murmelte sie.


  »Da kann ich euch helfen«, verkündete Hyazinthe mit einem Timbre in der Stimme, das verriet, dass sie gerne noch bei ganz anderen Dingen geholfen hätte. »Melausina teilte es mir mit, weil sie selbst häufiger dorthin geht. Wie gesagt – wenn es kalt wird, begibt sich unsereins gerne auf Verwandtenbesuch in wärmere Gefilde.« Als sie lächelte, zauberte das vergehende Abendlicht glitzernde Tröpfchen auf ihre Zähne. »Familie kann etwas sehr Praktisches sein, auch wenn sie einem manchmal auf die Nerven geht.«


  Rian lächelte schief. Über Familienprobleme musste die Nymphe ihr nichts erzählen. »Also müssen wir Melausina aufsuchen? Wo finden wir sie?«


  »Im Moment treibt sie sich wohl in einer Quelle herum, die auch mit dem Fluss hier in Verbindung steht. Die Menschen nennen sie Blautopf. Aber ihr müsst da gar nicht hin. Sie hat mir etwas dagelassen für den Fall, dass ich plötzlich wegmuss.« Hyazinthe zögerte kurz, ehe sie ein kleines schillerndes Schneckengehäuse aus ihrem Haar zog und in Grogs Hand drückte. »Geht damit zu einem fallenden Wasser. Ein wenig nördlich gibt es eines, das ist geeignet. Ich würde euch ja durch das Wasser hinbringen, denn auch die Quelle dort mündet am Ende in diesen Fluss, aber ich glaube, mein Groggelchen wäre da nicht so begeistert.« Sie griff an Grogs Ohr und kitzelte es.


  »Groggelchen«, wiederholte Pirx kichernd und bekam dafür von dem älteren Kobold einen Klaps auf den Hinterkopf. »Autsch!«


  »Wir werden es schon finden, denke ich«, sagte Rian. »Du weißt nicht zufällig, wo hier eine Tankstelle ist? Da können wir vielleicht erfahren, wo wir hinmüssen.«


  Die Nymphe bekam große Augen. »Eine … was?«


  Rian winkte ab. »Vergiss es. Menschenkram. Aber manchmal recht nützlich.« Ihr Blick folgte der Treppe, die von dem Platz um die Quelle herum nach oben führte, wo sie schon zuvor den Kirchturm gesehen hatte. Mit einem Ruck schob sie ihre Reisetasche wieder auf den Rücken. »Gehen wir einfach ein wenig unter Menschen. Es wird sich schon etwas finden.«


  Und es fand sich etwas.


  Nahe der Donauquelle befand sich ein Restaurant, in dem Rian für sich und die für Menschen unsichtbaren Kobolde einen großen Salatteller bestellte. Bei der Gelegenheit erkundigte sie sich nach den Sehenswürdigkeiten der Umgebung. Die Bedienung erzählte, dass es nicht allzu weit entfernt unter anderem den Triberger Wasserfall gäbe. Während Pirx sich schmatzend an den auf anderen Tischen zur Dekoration ausgestellten Blumen bediente, setzte sich ein junger Mann an Rians Tisch und erbot sich, ihr all das persönlich zu zeigen, was die Bedienung aufgezählt hatte.


  »Zu dieser Jahreszeit bieten die Wasserfälle im Mondschein einen wunderschönen Anblick«, versprach er und lächelte Rian verheißungsvoll an. »Die Kälte lässt überall Eiszapfen entstehen, die auf bizarre Weise schön sind, besonders wenn sie im Mondlicht leuchten. Man könnte fast glauben, man sei in einer anderen Welt. Und genauso schön ist es, wenn man sich danach in einer warmen hellen Stube bei einem heißen Tee mit Rum wieder aufwärmt.« Er zwinkerte und tastete nach Rians Hand.


  Die Elfe erwiderte sein Lächeln. »Das würde ich wirklich gern sehen.«


  Die Fahrt dauerte nicht allzu lange, und es war den Kobolden ein Leichtes, dafür zu sorgen, dass der junge Mann unterwegs einen plötzlichen Harndrang verspürte, der ihn in den Wald trieb und dort eine Weile festhielt. Rian, Pirx und Grog folgten dem Weg vom Parkplatz in den Forst hinein.


  Es war eine klare Nacht, deren Kälte über dem Duft der Tannen den Geruch nach Schnee mit sich trug. Raureif glitzerte auf dem geteerten Weg, und in der wind-stillen Luft war das Rauschen des Wassers bis weit in den Wald hinein zu hören. In flachen Windungen ging der Weg bergab und brachte die Besucher aus der Anderswelt zu einer Holzbrücke, die über den in Stufen den Fels hinabstürzenden Bach führte. Das Rauschen des Wassers hatte sich zu einem Tosen gesteigert. Rian ging bis zu der Stelle, an der die Brücke etwas abknickte, ehe sie zum gegenüberliegenden Ufer führte, und sah fasziniert nach oben.


  Genau so hatte der junge Mann es geschildert: Das Wasser hatte in einer breiten Bahn den blanken Fels freigelegt, und überall, wo es nicht über die Kanten und Steine hinab in das Tal tobte, waren die Spritzer an den Felsen zu einem dicken Eispanzer gefroren. Armdicke Eiszapfen und schlanke, teilweise dicht aneinandergereihte Türme schimmerten silbern im Mondlicht.


  Grog brachte das Schneckenhaus zum Vorschein und winkte damit. »Im Wasservorhang kann ich hiermit ein Tor nach Eas öffnen«, sagte er, als Rian sich zu ihm herunterbeugte. »Hyazinthe hat es mir genau erklärt. Hier unten geht es nicht, weil das Wasser nicht frei fällt. Wir müssen dorthin!« Er zeigte nach oben, wo das Wasser unter einer anderen Brücke hindurchfloss und senkrecht in ein Becken stürzte, aus dem es sich dann über die steile Felsschräge vor ihnen hinunter ergoss.


  Rian nickte und deutete auf die andere Seite. Der Weg ging dort weiter bachaufwärts. »Da entlang.«


  Ein Stück weit konnten sie ihm folgen, doch er näherte sich dem Bachlauf nicht ausreichend. So kletterten sie schließlich über das Geländer, rutschten über halb vereiste schlammige Erde und schritten über vom Wasser schlüpfrigen und vereisten Fels vorsichtig auf das Becken zu. Dicht an die Felswand gedrückt, balancierten sie an seinem Rand entlang – und jeder Stein, den sie passierten, brachte sie ihrem Ziel näher. Sprühnebel hing überall in der Luft, drang durch die Kleidung und legte sich klamm auf die Haut. Allmählich setzte die Kälte Rian zu.


  Schließlich standen sie so dicht am fallenden Wasser, wie es überhaupt möglich war. Rian beugte sich zu Grog hinunter. »Kannst du es von hier aus versuchen?«


  Der Kobold hob die Meeresschnecke an und spähte darüber hinweg zum nahen Wasservorhang. »Ich denke, schon.«


  »Gut. Falls es klappt, müssen wir eben das letzte Stück springen.«


  Nur ein kurzes Heben und Senken von Grogs Oberkörper verriet seinen tiefen Seufzer. Er war kein Freund von Wasser, und der Sprung in dieses ungeliebte Element konnte ihm nicht behagen. Doch er hob ergeben das Schneckenhaus und ließ es in einer größer werdenden Spirale kreisen, während er Worte murmelte, die vom Tosen des Wasser übertönt wurden.


  Rian warf einen Blick zurück zu der Brücke, von der aus sie den Wasserfall betrachtet hatten. In dem Winkel, der dem Wasserfall am nächsten war, stand der junge Mann, der sie hergebracht hatte, und winkte aufgeregt mit den Armen. Rian lächelte ihm zu und winkte zurück.


  »Fertig!«, rief Grog in diesem Moment. Ein sanfter, bunter Schimmer ging vom Schleier des Wasserfalles aus, als würde sich Licht von der anderen Seite der Weltengrenze darin brechen.


  »Dann los!«, rief Rian. »Bevor es sich wieder schließt.«


  Mit einem Juchzen nahm Pirx Anlauf, sprang und kugelte sich im Lauf zusammen, ehe er in den Wasservorhang einschlug und verschwand. Grog zögerte, bis Rian ihm einen sanften Knuff in den Rücken gab. Dann sprang auch er hinein.


  Rian musste keinen Anlauf nehmen; was für die Kobolde eines Sprungs bedurfte, war für sie kaum mehr als ein Schritt. Noch einmal winkte sie dem jungen Mann zu, der mit vor dem Mund zu einer Röhre zusammengelegten Händen etwas rief. Dann wagte sie den Satz in das eiskalte Wasser.


  2 Spione!


  Der Ruf gellte in Rians Ohren, während sie noch das Wasser aus ihren Augen wischte. Die Kälte war schlagartig durch eine schwüle Wärme ersetzt worden, die der Elfenprinzessin die Luft aus der Lunge trieb.


  »Verräter!«, bellte die Stimme erneut in einer Sprache, die voller weicher Laute und Vokale war. Rian spürte etwas Spitzes auf ihrer Haut, während sie blinzelnd versuchte, das Wasser loszuwerden und aus den vielen bunten Farbflecken um sie herum ein Bild zu gewinnen. »Spione der Abtrünnigen! Bringt sie zum König! Bringt sie zu Yacowie!«


  Ein vielstimmiges Heulen erhob sich, und Rians Arme wurden grob nach vorne gerissen. Eine Schlinge aus Bast wurde über den ledernen Handschuhen um ihre Handgelenke zugezogen, und jemand stieß sie von hinten vorwärts, während vor ihr die Speerspitzen wichen und einer der Maskierten an der Schlinge zog.


  »He, was soll das?«, protestierte sie und versuchte, unter den sie umgebenden Maskengesichtern eines auszumachen, bei dem sie ihren Einspruch anbringen konnte.


  Doch überall begegnete sie nur kalten Blicken hinter den winzigen Schlitzen der Masken. Es waren riesige, mit bunten Streifen, Punkten und Spiralornamenten übersäte Kunstwerke , die von den Gesichtern ihrer Träger bis fast zum Boden reichten und ihr wahres Aussehen verbargen. Lange strohige Fasern und Federn hingen ringsherum an den Rändern der Holzovale und bedeckten die Hinterköpfe und Rücken der Wesen bis hinunter zu den dichten Baströcken, was es fast unmöglich machte, sie einem Volk zuzuordnen.


  »Was wollt ihr von uns?«, begehrte Rian auf, während die Gestalten um sie in einen leichten Trab fielen. Gnadenlos zerrten und stießen sie sie einen Tunnel entlang. »Wir sind nicht einmal von hier! Wir sind aus Earrach …«


  »Spar dir deinen Atem für den König«, klang es hohl hinter einer der Masken hervor. »Vielleicht glaubt der dir.«


  Ein guter Rat, denn der feuchte Wollmantel sorgte zusammen mit der schwülwarmen Luft dafür, dass Rian um jeden Atemzug kämpfen musste. Meter um Meter trieben ihre Entführer sie scheinbar sinnlos gewundene Gänge entlang durch den Höhlenbau. Überall lauerten weitere Gestalten in dunklen Nischen. Manche trugen kleinere runde Versionen der großen Masken, andere hatten Nachbildungen von Tiergesichtern auf dem Kopf oder den dunklen Körper mit hell leuchtenden Streifen, Flächen und Punkten verziert. Während sie an Rian vorbeihasteten, stimmten sie alle ein trillerndes Geheul an. Zu allem Übel rutschte ihr Reisesack immer weiter von ihrer Schulter und glitt schließlich bis in ihre Armbeuge hinunter.


  Besorgt blickte Rian sich immer wieder nach Grog und Pirx um. Sie konnte lediglich sehen, dass zwei Maskierte in einem Netz an einem Speer etwas hinter ihr und ihren Bewachern hertrugen. Die Maschen des Netzes kamen ihr allerdings zu weit vor, als dass sie Pirx hätten halten können. Insofern hatte sie noch Hoffnung, dass zumindest der Pixie entwischt sein mochte. Sein Auftauchen musste ihre Häscher überrascht haben, und vielleicht war es ihm gelungen, unbemerkt wegzuhuschen.


  Als Rian bereits zu keuchen begann, endete der Gang endlich in einem großen, von dumpfem Rauschen erfüllten Höhlenraum. Von der gegenüberliegenden Seite fiel durch einen ständig in Bewegung befindlichen Vorhang aus fallendem Wasser milchig helles Licht herein, das von vielfarbigem Schimmern durchsetzt war. Davor zeichneten sich die schwarzen Umrisse weiterer Gestalten ab, teils stehend, teils kauernd. Sie hielten Speere und Schilde in den Händen, waren mit Federn sowie klappernden Plättchen aus Holz und Knochen behangen und mit Baströcken oder auch nur schlichten Lendenwickeln bekleidet. Rian kniff die Augen zusammen, um gegen das Licht besser sehen zu können, doch sie erkannte nicht genug, um die Wartenden bestimmten Wesen oder Völkern zuzuordnen. In der Mitte des Vorhangs stand zwischen den Gestalten ein großer Holzstuhl mit schmaler Lehne, der mit bunten Federn, glitzernden Perlen und Muschelschalen reich geschmückt und mit weichen Daunen ausgepolstert war.


  Rians Gruppe blieb in der Mitte der Höhle stehen. Das Netz wurde neben ihr am Boden abgesetzt und der Speer herausgezogen, während Rian mühsam ihre Tasche wieder auf die Schulter schob. Als das weitmaschige Netz zu Boden fiel, kam Grogs Körper zum Vorschein. Der Kobold lag reglos da.


  Ungeachtet ihrer Wächter wollte Rian zu dem Freund, doch plötzlich klackerte etwas zwischen ihnen über den Fels. Erschrocken zuckte sie vor dem Ding zurück, das wie ein auf einen Krebs aufgesetzter Totenschädel wirkte und bei jedem Schritt seiner dünnen harten Beine ein Klacken hervorrief. Es regte sich dabei so schnell, dass seine Bewegungen wie ein leiser hoher Trommelwirbel klangen. So unvermittelt, wie es aufgetaucht war, verschwand das Wesen allerdings in einer dunklen Nische.


  Als Rian wieder aufsah, war der Stuhl vor dem Vorhang nicht mehr unbesetzt.


  »Wen bringt ihr mir da?«, erklang eine hohe, hohle Stimme. Der Umriss des Wesens, das auf dem Stuhl thronte, zeigte hohe runde Schultern, über denen ein schmaler Kopf aufragte. Kleine Augen glitzerten aus dem ansonsten nicht erkennbaren Gesicht, über dem eine Krone aus hohen schmalen Federn aufragte.


  »Fremde, die versuchten, ohne die Puripuri-Zeichen durch das Wassertor in die Festung einzudringen, Yacowie«, antwortete einer der Wächter.


  »Ah!«, sagte der Mann auf dem Thron zischend. »Bestimmt Spione von dem widerlichen Verräter Bangarra! Bringt sie zu den Krokodilen!«


  Rian straffte die Schultern. »Wer auch immer euer Bangarra ist, ich habe nichts mit ihm zu tun«, protestierte sie mit eisiger Stimme. »Ich bin Rhiannon von den Sidhe Crain und von königlichem Geblüt. Als Prinzessin von Earrach bin ich eine derartige Behandlung nicht gewohnt. Hört endlich auf mit diesem Unsinn und lasst mich frei!«


  Ein hohes Kichern erklang. »Prinzessin von Earrach. Das ist gut. Und warum sollte es dich hierher verschlagen, mitten in meinen Höhlenbau? Nein, ihr werdet seltsame Fische sein, mit toter weißer Haut, und ich bin sicher, Bangarra hat euch irgendwo aus den Tiefen von Wasser oder Erde aufgetrieben, um euch für seine Zwecke zu benutzen.«


  »Ich bin auf einer Suche, die für uns alle wichtig ist …«


  »Ah ja? Auf der Suche nach was? Der Perlmuttkammer mit meinen Schätzen? Der Haut der Regenbogenschlange, die unser Heim vor Eindringlingen wie euch beschützt? Was wolltest du stehlen? Was für einen Auftrag hat Bangarra dir und deinem haarigen Helfer gegeben?«


  Es wurde Rian zu viel. »Schluss mit dem Schmierentheater!«, forderte sie mit einer heftigen Bewegung ihrer gefesselten Hände. Nachdem sie nicht angemessen angeredet wurde, sah sie keinen Grund, das ihrerseits zu tun. »Ich spreche die Wahrheit, und wenn du mir nicht glaubst, fordere ich eine Probe! Du hast kein Recht, mich und meinen Begleiter einfach zu verurteilen, ohne dass wir die Wahrheit unserer Worte beweisen können!«


  »Eine Probe.« Der Kopf der Herrschers bewegte sich ruckartig. »Das klingt nicht dumm. Eine Probe ist immer interessant.« Einen Moment schwieg Yacowie. »Also gut«, verkündete er schließlich. »Wir behalten deinen langhaarigen Freund hier, während du drei Aufgaben für mich erledigst. Kommst du nicht innerhalb einer gesetzten Zeit zurück, verfüttern wir ihn an die Krokodile. Wobei wir ihn vielleicht vorher scheren sollten; das viele Haar läge den armen Tieren nur schwer im Magen, und ich könnte mir eine Matte daraus flechten lassen.« Er kicherte.


  »Einverstanden«, sagte Rian. »Stelle mir deine Aufgaben und lass mich frei.«


  Der König schob sich von seinem Stuhl und kam in einem Watschelgang auf Rian zu. Endlich konnte sie ihn besser sehen, und sie erkannte, dass das, was sie für ausladende Schultern gehalten hatte, in Wirklichkeit ein kreisrunder Panzer war, der Yacowies Rücken bedeckte und an der weicheren Wulsthaut vor Bauch und Brust angewachsen war. Der König, der ihr nur etwa bis zur Brust reichte, steckte in einem Schildkrötenpanzer, und ledrige graue Faltenhaut mit einer Musterung aus großen dunkelroten Flecken bedeckte seinen schmalen Hals, den flachen Kopf und seine aus dem Panzer ragenden Glieder. Arme und Beine endeten in ausgefransten Paddeln, die ihm jedoch recht gut als Hände und Füße zu dienen schienen. Er hob eines seiner Armpaddel und legte einen fingerartigen Auswuchs an Rians Brustbein.


  »Ich werde dir was sagen, stolze Prinzessin aus dem Grünwiesenland. Denk ja nicht, du könntest dir Tricks mit König Yacowie erlauben. Bangarra glaubt, ich würde alt und ein wenig dumm werden, aber das ist nicht wahr. Mir macht das Altern nichts. Ich bin zäh und mein Kopf so hell wie immer, und falls du wegläufst und deinen Freund im Stich lässt, um zum Feuermacher zu rennen, dann richte ihm das aus! Er ist der Dummkopf, wenn er glaubt, den gewitzten Yacowie verdrängen zu können. Und jetzt folge mir.«


  Er ging auf den Gang zu, aus dem sie gekommen waren, und die Masken scharten sich wieder um Rian. Bislang schien niemand der Meinung zu sein, dass man ihr die Fessel abnehmen sollte, doch zumindest zerrten ihre Wärter nicht mehr daran . Sie gingen in einem Tempo, das Rian nicht noch mehr Schweiß auf die Stirn trieb. Abermals blickte sie kurz zurück zu Grog, der bewegungslos dalag, ehe sie erneut in das verwirrende Netz der Gänge eintauchte, den Blick fest auf die Schildpattmuster auf dem Rückenpanzer des Königs geheftet.


  Schließlich traten die ungleichen Reisenden auf eine Felsplattform hinaus, von der aus Rian einen atemberaubenden Ausblick über das Land hatte. Unter dem hellen Himmel von Eas breitete sich ein undurchdringliches Blätterdach aus, wie ein smaragdgrünes Meer, das leicht im Wind wogte und kleine Wellen bildete. Beim genaueren Hinsehen war darin eine schlangenartig gewundene dunklere Linie zu erkennen, die auf den Fels zuführte, auf dem sie standen. Rian trat ein wenig vor und folgte der Linie mit ihrem Blick bis zu dem Punkt, an dem die Bäume an einer Klippe endeten. Ein breiter Wasserfall ergoss sich dort aus dem Land heraus in die Tiefe, wo er schäumend auf die Wasser eines saphirfarbenen Meeres traf und darin versank.


  Yacowie griff nach der Schlinge um Rians Handgelenke, lockerte sie und streifte sie ab. Dann wies er mit einer Hand über den Wald hinweg.


  »Dort drüben, im Herzen des Hohen Waldes, ist der Blaue Fels, auf dem jeden Morgen der Vogel Schandsänger sitzt und sich mit seinem Gelächter über mich lustig macht, während ich meine Morgenruhe suche. Vor acht Tagen habe ich meinen Bumerang Ferntöter nach ihm geworfen, um ihn zu vertreiben. Mein Bumerang ist bis jetzt nicht zurückgekehrt, aber Schandsänger lästert weiterhin jeden Morgen. Weil ich aber Schandsänger nicht treffen, sondern ihn nur erschrecken wollte, hätte mein Bumerang zurückkehren und er weg sein müssen. Also muss jemand den Ferntöter gefangen und gestohlen haben.« Er wandte sich zu Rian und sah blinzelnd zu ihr auf. »Finde ihn und bring ihn zurück. Einen Tag gebe ich dir, danach ist dein Freund Krokodilfutter und sein Haar eine Matte für mein Bett.«


  Rian runzelte die Stirn, während sie sich von ihren Handschuhen befreite und die Mütze abnahm. »Ich sehe den Fels nicht einmal«, sagte sie. »Wie soll ich so schnell alles zwischen hier und dort absuchen?«


  Yacowies Panzer hob sich, als zucke er die Achseln. »Dein Problem, Tothaut. Aber von mir aus kann ich dir einen meiner Flieger mitgeben.« Er schnippte mit den Fingern, und ein Wächter, der Rian um zwei Köpfe überragte, beugte sich vor und legte seine Maske ab.


  Ein mit kurzem dunkelbraunem Fell bedeckter, schon fast mager zu nennender Körper mit vier Armen kam darunter zum Vorschein. Zwei der Arme waren noch dürrer als der restliche Leib, und zwischen diesen und den Beinen des Mannes flatterten dünne, an seinen Seiten angewachsene Hautsegel. Die zwei anderen Arme, die weiter vorne an den Schultern ansetzten, wirkten deutlich muskulöser. Quer über seine Brust war mit weißer und gelber Farbe ein Muster gezeichnet, das fast wie eine kryptische Landkarte wirkte. Die Krallen an seinen kleinen Fußtatzen kratzten über den Stein, als er vortrat, und zwischen hochgezogenen Lefzen blitzten helle spitze Zähne in dem schmalen marderartigen Gesicht mit der kurzen Schnauze auf. Große runde Ohren zuckten darüber, als wollten sie jeden Ton auffangen.


  »Ich bin Windreiter, und ich werde dich über die Wipfel tragen«, kündigte der Tiermann mit rauer Stimme an und trat auf Rian zu.


  Der Gedanke gefiel der Elfe nicht recht, doch sie hatte keine bessere Idee. Also nickte sie, schälte sich aus ihrem Mantel und rollte die anderen Sachen darin ein. Die dunkelblaue Hose, die sie für das winterliche England ausgesucht hatte, passte zwar nicht unbedingt zum Klima in Eas, war aber immer noch besser als der Mantel; und der Stoff ihrer Bluse war leicht genug, dass der Wind, der zum Meer hin über das Plateau strich, ihr Kühlung verschaffen konnte.


  Sie drückte das Bündel einem der Maskierten in die Hand und fuhr durch ihr Struwwelhaar. »Ich denke, es wäre am besten, erst einmal den Schandsänger zu fragen, ob er etwas weiß. Trag mich rüber zu dem blauen Felsen.«


  Windreiter trat hinter sie, legte die Arme um ihre Brust und hob sie von den Füßen. Unvermittelt rannte er los, auf den Rand des Plateaus zu, und sprang mit einem Satz über die Kante in die Tiefe. Rian schrie, während die Bäume in rasender Geschwindigkeit näher kamen, doch als der Wind die aufgespannten Flügelhäute aufblähte und ihren Sturz in einen flachen Gleitflug über die Wipfel der Bäume hinweg umwandelte, ging ihr entsetzter Schrei in einen erleichterten Juchzer über.


  Für eine Weile vergaß sie die Sorge um Grog und den verschwundenen Pirx und genoss nur das Gefühl des warmen Windes auf ihrer Haut und den Anblick der unter ihr vorbeirauschenden Baumkronen. Irritierte Vögel stoben daraus auf und kreischten und zeterten gemeinsam mit anderen Baumbewohnern hinter ihnen her. Schließlich machte Rian einen bläulichen Schimmer vor sich aus, der sich im Näherkommen zu einem eisblau leuchtenden, hoch über das Blätterdach hinausragenden Felsen verdichtete. Sie sah bunt leuchtende Sprenkel, die in das helle Blau eingebettet waren und darin und darüber kleine Regenbogenschimmer erzeugten.


  Windreiter machte einen Bogen und steuerte eine Stelle nahe dem Felsblock an, wo ein Aufwind ihn mit einigen zusätzlichen Bewegungen seiner Flügel wieder aufwärts trug. Der Fels endete in einem unregelmäßigen, glatt geschliffenen Plateau an der Spitze, auf dem Windreiter die Elfe schließlich absetzte und vorsichtig neben ihr landete. Die Glätte des Bodens machte seinen Tatzen sichtlich zu schaffen, und er hielt die Flughäute weiter ausgebreitet.


  »Danke, Windreiter«, sagte Rian und musterte den kahlen Untergrund skeptisch. »Und wo ist jetzt dieser Schandsänger?«


  Das Tierwesen streckte den Rücken und schüttelte seine Arme aus. »Der Schandsänger ruft nur am Morgen und am Abend. Du wirst auf ihn warten müssen. Windreiter geht so lange jagen. Möchtest du auch etwas?«


  Rian schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich sehe mich hier einfach um.«


  »Gut.« Windreiter nickte, warf sich vom Fels und verschwand unter dem Blätterdach, von wo erneut ein Schwarm Vögel in die Höhe schoss.


  Die Elfe ließ sich auf dem glatten Fels nieder und schaute über das grüne Blätterdach hinweg. Nichts war mehr von dem Uferfels zu sehen, auf dem sie vor Kurzem gestanden hatte. Lediglich dort, wo der Fluss über die Klippenkante stürzte, glaubte sie, die Ahnung eines Regenbogenschleiers auszumachen. Das alles half ihr nicht weiter. Irgendwo zwischen dort und dem Plateau war ein Bumerang verloren gegangen, und sie wusste nicht einmal genau, wie das Ding aussah. Zwar hatte sie einmal in einem Park in Paris einen jungen Mann bei Wurfübungen mit einem solchen gebogenen Holz beobachtet und wusste darüber, was jeder wusste, doch wie Yacowies Exemplar aussah, konnte sie nicht einmal erraten.


  »Auf jeden Fall ist es eine Zauberwaffe, denn sonst würde sie wohl kaum diese weite Strecke zurücklegen«, stellte sie leise fest. »Oder aber Yacowie hat mehr Kraft, als man einem Schildkrötenmann zutrauen würde.«


  Ein Bumerang flog immer einen Kreis, so viel wusste sie. Und er drehte sich dabei unaufhörlich um sich selbst. Richtig geworfen kehrte er zum Besitzer zurück, wenn das Ziel verfehlt worden war. Für Rian hieß das, dass der Bumerang irgendwo auf einer Bahn abgefangen worden war, die größer war, als sie es überblicken konnte. Somit blieb ihr nur die Hoffnung, dass der Schandsänger – wer und was auch immer das war – es beobachtet hatte und ihr einen Hinweis gab. Und dass er für diese Hilfe nicht zu viel verlangte.


  Rian tastete über den glasigen Boden. Das Schimmern der Einschlüsse hatte einen fast hypnotischen Effekt.


  »Opal«, flüsterte sie. »In der Menschenwelt würdest du nicht lange durchhalten, schöner Fels.« Sie tätschelte den Stein, als würde er leben, drehte sich dann auf den Bauch und schob sich vorsichtig zur Kante. Es ging so tief hinunter, dass es jemandem, der nicht das Klettern im Baumschloss der Sidhe Crain gewohnt war, hätte schwindeln lassen. Doch Rian war unbeeindruckt; konzentriert musterte sie das Blätterdach unter sich und die aufragende Opalwand, während sie rätselte, wo dieser Schandsänger wohl lebte. Dabei fiel ihr ein Stückchen unterhalb des Plateaus eine Stelle auf, an der die glatte Oberfläche des Steins unterbrochen war. Ein Riss ging quer hinein, von dem Splitter abgebrochen waren. Es war die einzige Stelle, die Wind und Regen nicht glatt geschliffen hatten. Wenn Windreiter wiederkam, musste Rian ihn bitten, mit ihr dorthin zu fliegen, damit sie sich vielleicht ein paar Steine mitnehmen konnte. Sie liebte das Glitzern von Opalen.


  Seufzend schob sie sich wieder zurück und stand gerade vorsichtig auf, als plötzlich jemand laut und keckernd hinter ihr lachte. Langsam und vorsichtig, um nicht auf dem glatten Stein auszurutschen, drehte sie sich um.


  Ein Vogel saß vor ihr, etwa eine Elle hoch, und musterte sie mit leicht schräg gelegtem Kopf, die weiß gefiederte Brust vorgestreckt und die dunkleren Federn über dem Schnabel vom Wind etwas aufgestellt. Plötzlich reckte er den Kopf hoch, stellte den ebenso wie Rücken und Flügel dunkel gefiederten Schwanz hoch und gab erneut das Lachen von sich, das sie zuvor gehört hatte.


  Unwillkürlich musste Rian lächeln. »Bist du der Schandsänger, von dem Yacowie gesprochen hat?«, fragte sie. »Lachst du ihn jeden Morgen aus und ärgerst ihn damit?«


  Erneut legte der Vogel den Kopf schräg. »Ist nicht schwer«, sprach er plötzlich krächzend. »Ist nicht schwer, ihn aufzuregen. Ist nicht schwer.« Erneut reckte er den Kopf und lachte.


  »Warum tust du es? Warum ärgerst du ihn?«


  »Goo-goor-gaga ärgert Yacowie schon, seit Traumzeit sich von Zeit getrennt; und seit Traumzeit sich von Zeit getrennt, wirft Yacowie den Bumerang nach Goo-goorgaga. So muss es sein, so war es immer.«


  »Aber in den letzten Tagen war es nicht mehr so, weil jemand den Bumerang gestohlen hat. Hast du eine Ahnung, wer das war?«


  Der Vogel neigte den Kopf zur anderen Seite. »Niemand gestohlen. Yacowie wird alt. Kann nicht mehr richtig werfen. Ist alter Knochenbeutel geworden.« Erneut das Gelächter.


  »So, wie du auch alt werden wirst, Goo-goor-gaga. Du wirst deine Federn verlieren und zu schwach werden zum Fliegen, und du wirst dich in irgendeine Ecke verkriechen und vergehen. Wir alle werden vergehen, wenn Yacowie seinen Bumerang nicht zurückbekommt.«


  Fallende Blätter … Stumme Steine, die einst Uralte Elfen gewesen waren … Weiße Strähnen in Fanmórs Haar …


  Rian schüttelte die Gedanken ab.


  »Und das alles nicht geschieht, wenn Yacowie bekommt Bumerang zurück?«, fragte Goo-goor-gaga.


  Rian senkte den Blick und strich ihre Hose glatt. »Das kann ich nicht versprechen. Aber es gibt mir die Möglichkeit, weiter nach dem zu suchen, was uns heilt. Und ganz sicher kann ich damit einen treuen Begleiter retten.«


  »Was ist mit Begleiter? Was passiert?«


  »Yacowie will ihn töten und aus seinem Haar eine Matte weben.«


  »Matte. Yacowie bekommt kalte Knochen, will warme Matte.« Er lachte. »Yacowie keine Matte, Yacowie kalt, wird Bangarra ihm mit warmem Feuer einheizen. Wir suchen Bumerang. Yacowie zu schwach geworfen, ist an Fels abgeprallt, liegt irgendwo da unten. Wir suchen. Du ihm sagen, er zu schwach für Bumerang. Soll Bangarra König machen. Feuer von Jugend. Hält länger durch.«


  »Erst der Bumerang.« Sie drehte sich um und sah über die Kante des Felsens. Es ging in steilen Stufen abwärts zum Blätterdach, und sie hatte beim Flug den Eindruck gewonnen, dass die Bäume dieses Waldes in ihrer Größe dem Baumschloss nicht nachstanden. Alles in allem waren sie also sehr weit über dem Boden, und Windreiter war weggeflogen.


  »Goo-goor-gaga kümmert sich um Bumerang.« Kurz flatterte der Vogel mit den Flügeln, dann setzte er sich erneut in Pose und stieß sein Gelächter aus – doch dieses Mal war es so laut, dass Rian sich die Ohren zuhalten musste. Nun verstand sie, wie es möglich war, dass Yacowie den Vogel noch auf der anderen Seite des Waldes hören konnte. Und nicht nur das: Als sie die Hände wieder sinken ließ, vernahm sie eine wilde Kakofonie von Vogelstimmen aus der Tiefe, eine Mischung aus tausendfachem Gesang und Gelächter, das sich wie eine Welle durch den Wald fortpflanzte und schließlich wieder versiegte.


  Augenblicke später bewegten sich direkt unterhalb des eisblauen Felsens die Baumwipfel, als herrsche dort ein starker Sturm. Doch was schließlich daraus hervorbrach, war ein riesiger, bunt schillernder Schwarm aus Vögeln aller Größen, Formen und Farben. In stetigem Kreisen um einen gemeinsamen Mittelpunkt stieg er höher und höher, an eine Windhose erinnernd, bis die tobende und tirilierende Wolke aus gefiederten Leibern schließlich das Plateau erreichte, auf dem Rian mit Googoor-gaga stand.


  Für einen Moment hüllte der kreisende Schwarm die Felskante ein, und Rian fürchtete bereits, einige der in unglaublicher Geschwindigkeit herumzischenden Vögel würden sich die Köpfe am Stein rammen. Plötzlich jedoch stob die Vogelschar unvermittelt auseinander, verteilte sich in alle Himmelsrichtungen in die Lüfte, und auf dem Fels lag ein gebogenes Holzstück, das vom Alter bereits tiefschwarz war. Bögen, Spiralen, Punkte und Linien waren mit weißer Farbe darauf gemalt, deren Bedeutung sich vermutlich nur Yacowie erschloss.


  Rian ging auf die Felskante zu, bückte sich, um das Holzstück aufzuheben, und gab ein überraschtes »Oh!« von sich. Der Bumerang wog deutlich mehr, als sie erwartet hatte.


  »Yacowie macht aus Blutstein«, erklärte Goo-goorgaga. »Fliegt weiter, schlägt härter. Aber braucht mehr Kraft. Yacowie nicht mehr Kraft. Soll Bumerang aus Holz nehmen wie Purukupali-Kinder.«


  »Purukupali-Kinder?«


  »Die in der Zeit leben. Kinder von Traumzeit-Mann Purukupali.«


  »Die Menschen?«


  Der Vogel neigte den Kopf zur Seite, als verstünde er Rians Frage nicht, und ehe die Elfe noch einmal nachhaken konnte, stieg Windreiter mit lautem Rauschen neben ihr aus der Tiefe auf. Ein schriller Schrei erschallte, und Goo-goor-gaga stob vom Felsen auf, stieß wie ein Pfeil abwärts und zurück zwischen die Bäume.


  Windreiter landete mit ausgebreiteten Flügeln und bleckte die Zähne. Blut und kleine Hautfetzen waren dazwischen zu sehen, vermutlich die Reste seiner Jagdbeute.


  »Du hast Erfolg gehabt«, stellte er mit einem Blick auf den Bumerang in Rians Hand fest. »Das war schnell. Wir fliegen zurück.«


  Es war keine Frage. Rian presste die große und relativ schwere Waffe fest gegen ihre Brust, als der große Mann ihr erneut unter die Arme griff und sich mit ihr in die Tiefe stürzte. Dieses Mal war es nicht ganz so einfach, den Flug zu genießen, denn Rian wollte auf keinen Fall riskieren, den schweren Bumerang zu verlieren. So atmete sie erleichtert auf, als sie schließlich das Felsplateau erreichten, von dem sie vor gar nicht so langer Zeit losgeflogen waren. Das Himmelslicht hatte bereits nachgelassen, und der Abend brach herein. Dumpfes Trommeln, Pfeifen und Dröhnen erklang aus dem Höhlenschacht zu ihnen. Die Schwingungen krochen Rian das Rückgrat hinauf und ließen ihren Kopf summen.


  Windreiter hielt sie zurück, als sie durch den Höhleneingang treten wollte. »Du brauchst Puripuri-Zeichen, Tothautfrau. Sonst wirst du dem Weg der Schlange folgen, bis du umfällst.«


  »Puripuri-Zeichen?«


  Windreiter deutete auf die Symbole auf seiner Brust. »Puripuri. Schutzmagie gegen Yacowies Zauber, der die Feinde in die Irre führt.«


  »Nett, dass du es mir zumindest sagst, wenn schon dein König nicht daran gedacht zu haben scheint, dass ich so etwas brauchen könnte.« Rians Sympathie für den Schildkrötenkönig stieg nicht gerade.


  »Yacowie denkt an alles.«


  »Willst du damit sagen, er will gar nicht, dass ich es schaffe?«


  »Yacowie hat dir Windreiter mitgegeben, und Windreiter vermag dir Puripuri-Zeichen zu geben, denn du hast den Bumerang.« Der Tiermann winkte ihr, ihm zu folgen.


  Rian konnte nicht von der Hand weisen, dass Windreiters Aussagen eine bestimmte Logik hatten. Yacowie traute ihr nicht, und wäre sie geflohen, hätte sie womöglich die Magie der Puripuri-Zeichen nutzen können, um etwas gegen den König zu unternehmen.


  Der Flieger zog drei Schalen aus einer Nische nahe dem Höhleneingang und bedeutete Rian mit einer Geste, sich zu setzen. »Du musst die falsche Haut ablegen, damit Windreiter auf der weißen malen kann«, forderte er sie auf.


  Rian brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er meinte, doch dann öffnete sie die Bluse, damit er die Muster auf ihrer Brust auftragen konnte. Mit konzentriertem Blick und unter leisem Summen von Beschwörungsformeln machte Windreiter sich an die Arbeit.


  Kühl und körnig fühlten sich die Farben auf Rians erhitzter Haut an, und sie vermutete, dass sie aus Dingen wie verschiedenen Tonerden und Asche angemischt waren. Darunter spürte sie das leise Prickeln von Magie. Sie schloss die Augen und lauschte dem Summen des Tiermannes und der auf seltsame Art direkt den Geist ansprechenden Musik, die aus der Höhle drang – sofern man diese Mischung aus Rhythmus und fast eintönigen Schwingungen Musik nennen wollte. Ihre Gedanken trieben davon, nicht zuletzt getragen von den vorsichtigen Berührungen des Tiermannes an ihrem Hals, den Schultern und ihren Brüsten. Als er die kühle Erdfarbe um ihre Brustwarzen herum auftrug, zogen diese sich unwillkürlich zusammen und verursachten ihr einen leisen Schauder.


  Vielleicht hätte ich mir doch etwas Zeit mit dem jungen Mann bei der Quelle nehmen sollen, dachte sie. Ich werde den Menschen viel zu ähnlich. Hetzen, hetzen und keine Zeit fürs Vergnügen. Aber andererseits … Vermutlich wäre es ohnehin wieder nichts geworden. Ich könnte Vater für seinen Schutzzauber würgen. Er muss diesen Fluch von mir nehmen! Sie seufzte. Aber jetzt gibt es wichtigere Probleme als meine Jungfräulichkeit. Zum Beispiel die Unsterblichkeit zurück in die Anderswelt zu bringen.


  »Du bist bereit, Tothautfrau.«


  »Rhiannon«, korrigierte die Prinzessin. »Mein Name ist Rhiannon, Tochter von Fanmór, König der Sidhe Crain und Herrscher über Earrach.«


  Windreiter zog die Lefzen hoch in einer Gestik, die wohl ein Lächeln sein sollte. »Ri-an-non«, wiederholte er knurrend. »Der Name hat einen guten Klang.«


  Während sie ihre Bluse schloss, stellte er die Tiegelchen zurück in die Nische und winkte ihr anschließend, ihm zu folgen. Abermals stiegen sie hinunter in die von schimmernden Perlmuttschalen erhellten Höhlengänge, die Rian wie die Eingeweide der Felsküste vorkamen. Ein heller Ton erhob sich auf einmal über das noch immer andauernde dumpfe Schlagen, Brummen und Surren, mal gedämpfter, dann wieder klar. Weitere begannen ein Wechselspiel um diesen einen Ton herum.


  »Was wird gefeiert?«, fragte Rian Windreiter.


  »Sie feiern, dass du den Bumerang zurückbringst, mit dem Yacowie Bangarra erschlagen will.«


  Rian runzelte die Stirn. »Aber woher wissen sie, dass ich ihn habe?«


  »Yacowie weiß immer, wo sein Bumerang ist.«


  Die Elfe schwieg dazu. Es war eine Probe gewesen, sie selbst hatte danach verlangt. Was wunderte es sie also, dass Yacowie den Aufenthaltsort seines Bumerangs jederzeit hätte genau sagen und jeden hätte schicken können.


  Als sie den Höhlenraum betraten, verstummte die Musik unvermittelt, und aller Augen richteten sich auf die Prinzessin – schwarze und helle, funkelnde und matte, Glupsch- und Schlitzaugen, Knöpfe und Facetten. Stöcke schwebten in der Luft über ausgehöhlten Stämmen oder mit Haut überzogenen schlichten Trommeln. Ein Vogelwesen ließ eine Bambusflöte aus seinem Schnabel gleiten und fing sie mit gefiederten Händen; ein Mann mit hellgrauer ledriger Haut, scharf blitzenden Zähnen im länglich ausgeformten Mund und einem dreieckigen Auswuchs auf dem Rücken ließ eine knochenweiße Panflöte sinken. Mitten im Raum richteten sich einige halbhohe Äffchen auf, deren Gesichter mit weißer Farbe so bemalt waren, dass sie wie Totenschädel wirkten. An Armen und Beinen trugen sie Rasseln aus an bunten Bändern befestigten Samenhülsen.


  »Rian!« In der plötzlichen Stille klang Grogs raue Stimme wie eine Explosion. Sie sah in die Richtung, aus der sie ihn gehört hatte, und tatsächlich saß der Kobold dort auf einem Holzstamm. Er sprang auf, als die Elfe ihn ansah, und ein Affenwesen klammerte sich erschrocken an sein Haarkleid und kreischte auf.


  »Pass auf, du Dummkopf! Schon vergessen, dass ich dein Fell pflege?«


  Brummend griff Grog dem Wesen unter die Arme und setzte es sich auf die Schultern, wo es prompt begann, in seinem Kopfhaar zu wühlen.


  »Du hast meinen Bumerang«, hallte Yacowies Stimme durch die Höhle. Der König saß auf seinem Thron, und im Perlmuttschimmerlicht blitzten seine schwarzen Knopfaugen wissend auf.


  »Den habe ich«, antwortete Rian und ging auf ihn zu, die Waffe mit beiden Händen vor sich haltend.


  Der König griff danach, wog sie kurz prüfend in der Hand und stellte sie dann neben seinem Thron ab. »Gut. Du feierst mit uns, und morgen bekommst du deine neue Aufgabe.«


  Rian fügte sich, denn sie hatte kaum eine Wahl. Neben Grog ließ sie sich auf dem Baumstamm nieder, lehnte dankend die zappelnden Termiten und das rohe Fleisch ab, das ihr angeboten wurde, und griff stattdessen reichlich bei den fleischigen Blättern und Blüten zu, die ihr eine Frau mit seidigem braunem Fell, Schwimmhäuten und einem schnabelartig geformten Mund brachte. Die Musik wurde wieder aufgenommen, und nach den Äffchen tanzten auch andere der Wesen Tänze, die teilweise Geschichten von Jagden und Kämpfen darstellten. Jemand reichte Rian ein leicht scharf schmeckendes Gebräu, das ihre Nerven zum Singen brachte und die Müdigkeit verfliegen ließ, sodass sie sich erst gegen Morgen in ihren Mantel wickelte und versuchte, auf dem harten Boden noch etwas Schlaf zu finden.


  Wilde, seltsame Träume suchten Rian in der Nacht heim, von sirrend durch die Luft schwirrenden Hölzern, hohlen brummenden Ästen, Feuern und dem unheimlichen Schattenspiel mit rhythmischem Stampfen tanzender schwarzer Menschen. Als Grog sie schließlich weckte, fühlte sie sich völlig zerschlagen. Sie hatten kurz Gelegenheit, sich von den anderen unbeachtet über Pirx auszutauschen, doch auch Grog hatte keine Ahnung, wo der Pixie abgeblieben war.


  Nach einem Frühstück aus süßen Früchten, bei dem erneut dasselbe Kawa-Kawa genannte Gebräu gereicht wurde wie in der Nacht, führte Tambreet, die Frau mit dem Entenschnabel, sie zu einem Felseinschnitt, in dem ein Teil des Flusswassers in einem sanften Strom herabfiel. Rian gönnte sich eine erfrischende Dusche in dem kalten Wasser, die ihre von dem anregenden Gebräu bereits geweckten Lebensgeister wieder voll herstellte.


  Bei ihrer Rückkehr wartete Yacowie bereits auf sie.


  »Die Termiten haben mein altes Kanu gefressen«, verkündete er. »Ich will mir eines aus Schildholz bauen, das ihnen zu hart ist. Bring mir scharfe, gute Äxte und Messer, damit ich das Kanu bauen kann. Stein und Knochen werden am Schildholz zu schnell stumpf.«


  »Die Menschen haben gute Stahlwerkzeuge mit Holzgriffen, die keinen Schmerz bei Berührung verursachen«, sagte sie. »Warum geht ihr nicht zu ihnen?«


  Yacowie zog den Kopf ein Stück in den Panzer zurück. »Weil sie mir über heißem Feuer die Haut vom Rückenpanzer lösen, und Tambreet, Windreiter und den meisten anderen würden sie das Fell abziehen. Es fällt uns nicht leicht, Menschen zu sein in der Menschenwelt. Meistens sind wir Tiere, und die, die nichts von der Traumzeit wissen und sie nicht verstehen, jagen und fressen uns oder stehlen uns unsere Häute. Weißt du, wie es ist, beim lebenden Leib das Schildpatt abgezogen zu bekommen? Nicht angenehm, das sag ich dir, Tothaut.«


  »Rhiannon«, korrigierte Rian automatisch. »Also gut, ich kümmere mich darum.«


  »Und wir kümmern uns gut um das Haarkleid deines Freundes.« Der König öffnete den Mund ein wenig, sodass die winzigen Zähnchen sichtbar wurden, während er kehlig gluckste.


  Rians Blick glitt zu Grog, der erneut in der Nische saß und geduldig sein Haar von einem Äffchen zu kleinen Zöpfen flechten ließ. Mit aufmunterndem Lächeln zeigte er ihr einen hochgestreckten Daumen.


  Die Prinzessin lächelte zurück. Ich hoffe nur, ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen.


  Kaum in der Menschenstadt angekommen, kaufte sich Rian Kleidungsstücke, die dem Sommer angepasst waren. Erleichtert stopfte sie die anderen Sachen in eine Plastiktüte, bezahlte mit einigen Palmblättern, die sie aus einer Dekorationspflanze gezupft hatte und die für die Verkäuferin wie australische Dollarscheine aussahen, und steckte das Rückgeld in ihre Handtasche.


  Vor dem Laden fiel ihr Blick auf eine Sitzbank auf der anderen Straßenseite. Unvermittelt blieb Rian stehen. Dort saß im Schneidersitz ein Mann mit rußschwarzer Haut, flacher Nase und schulterlangem weißem Haar, bekleidet nur mit bunten Shorts und einem an einem Lederband vor seiner schmalen Brust baumelnden Zahn. Und er sah sie mit wasserblauen Augen an.


  Unter Menschen galt es als ungewöhnlich, jemanden so direkt und ohne sichtbaren Lidschlag anzustarren. Die Gestalt erinnerte Rian an ihren Traum der letzten Nacht. Es kam ihr fast so vor, als spüre sie wieder die tiefen Schwingungen des Instrumentes, das er dort gespielt hatte und das wie ein bunt bemalter, ausgehöhlter dünner Holzstamm aussah. Gerade als sie den Entschluss fasste, ihn anzusprechen, fuhr ein Bus zwischen ihnen vorbei, und dann war der Mann verschwunden. Einen Moment starrte Rian noch auf die Stelle, an der er gesessen hatte, ehe sie die Sache für den Moment vergaß und zu ihrer eigentlichen Aufgabe zurückkehrte.


  In den örtlichen Yellow Pages machte sie mit dem Glenfords Tool Centre ein Ziel aus, das ihr vielversprechend erschien, und ein Taxi brachte sie schnell dorthin. Yacowie hatte ihr genau erklärt, was für Werkzeuge sie brauchten und in welchen Mengen, ehe er das Portal zur Felsküste vor dieser Menschenstadt für sie geöffnet hatte.


  Rian kaufte in dem Spezialgeschäft alles, was sie auf ihrer Liste fand, sowie einen großen Werkzeugkoffer auf Rollen. Für die restlichen Posten verwiesen die Angestellten sie auf einen weiteren Laden in diesem Gewerbegebiet, der sich auf Sägen und Holzbearbeitung spezialisiert hatte. Dort bekam sie bis auf die Macheten den Rest. Als sie den Laden schließlich verließ, tat sie es unter den staunenden Augen der Männer. Vermutlich hatten sie noch nie eine Frau in Pumps und geblümtem Sommerkleid, mit einem Strohhut und einer mit kleinen Strasssteinen verzierten Sonnenbrille auf dem Kopf, mit einem Koffer voller Äxte und ähnlicher schwerer Werkzeuge davonziehen sehen.


  Auf dem Parkplatz sah sie sich nach ihrem Taxi um, als sie erneut den seltsamen schwarzen Mann bemerkte. Er saß auf der Motorhaube eines Autos und starrte sie unverhohlen an. Rian machte einen Schritt auf ihn zu, da quietschten plötzlich neben ihr Bremsen. Eine Hupe dröhnte.


  »Hey, Lady! Schauen Sie doch, wo Sie hingehen!«


  Erschrocken fuhr Rian zur Seite herum. Kaum einen halben Meter von ihr entfernt stand ein Pick-up mit der Schnauze zu ihr auf der Zufahrt, die sie eben hatte überqueren wollen. Ein junger Mann, selbst vor Schreck bleich und zugleich mit wütend funkelnden Augen, fuchtelte mit einem Arm zum Fenster heraus. »Jetzt gehen Sie schon weiter! Gehen Sie!«


  Mit heftig pochendem Herzen schritt sie weiter über den Asphalt zur anderen Seite und sah dem Pick-up nach, der auf den Parkplatz bog.


  »Ist Ihnen etwas passiert, Ma’am?« Der Taxifahrer, ein freundlich wirkender Mann mit dunkler Haut und krausem dunklem Haar, schien das Geschehen beobachtet zu haben und eilte herbei.


  Rian hob den Sonnenhut an und fuhr mit der Hand durch ihr Haar. »Nichts, es ist alles in Ordnung. Da war nur dieser Mann …« Sie schaute in Richtung des Autos, auf dem der Schwarze gesessen hatte. Schwarze Haut mit weißen Mustern, wasserblau blitzende Augen und die darunter so fehl am Platz wirkenden bunten Shorts. Wie erwartet saß er nicht mehr da.


  Entschlossen drückte sie den Hut wieder auf ihren Kopf. »Egal. Ich muss noch zu einem Laden, in dem ich Macheten bekomme.«


  »Macheten?« Der Taxifahrer lachte auf. »Wollen Sie etwa rüber nach Arnhemland oder so?«


  Rian sah ihn fragend an. »Arnhemland?«


  »Aborigine-Land. Abgesehen vom Kakadu-Nationalpark das von hier aus nächste Dschungelgebiet – aber immer noch ein paar Stunden weg.«


  »Aborigine. Ich glaube, ich habe eben einen gesehen. Darum war ich so irritiert. Ist er Ihnen auch aufgefallen?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Da war einer an meinem Auto, der Werbezettel verteilt hat. Moment mal, Sie sagten, Sie brauchen Macheten?« Er zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche und sah darauf. »Nungen’s Dschungeltreks – Beratung, Organisation und Ausstattung. Das ist seltsam.«


  Rian nahm ihm den Zettel aus der Hand und betrachtete ihn. Vor dem Bild einer Dschungellandschaft und kleinen eingesetzten Fotos von Leuten, die sich durch selbige hindurchkämpften, wurde ein Laden angepriesen, der angeblich alles hatte, was ein Dschungeltrekker brauchte und auch bei der Planung solcher Unternehmungen helfen könne.


  »Klingt, als gäbe es dort Macheten«, stellte sie fest. »Also fahren wir hin.«


  Der Taxifahrer begleitete sie zurück zu seinem Auto, hievte mit leisem Ächzen den Werkzeugkoffer hinein und fuhr los. Wieder ging es in Richtung Küste und in ein Viertel, dessen abgeblätterte Häuserfassaden und ungleichmäßige Straßen vermuten ließen, dass der Wohlstand der dortigen Bevölkerung zu wünschen übrig lies. Doch der Laden, vor dem sie schließlich hielten, war gepflegt, wenn auch schlicht und ohne große Neonreklamen. Lediglich geklebte Lettern in den großen Fenstern wiesen auf den Namen hin: »Nungen’s Dschungeltreks«. Unter ihnen waren weitere Fotos mit Regenwaldpanoramen, hohen Wasserfällen mit blau schimmernden Becken darunter zu sehen und in bunten Farben leuchtenden Blumen. Rian trat ein.


  Sie vermutete, dass ein Aborigine den Laden führte – vielleicht sogar der Mann, der die Blätter verteilt hatte. Mochte es derselbe sein, den sie gesehen hatte? Doch der Verkäufer hinter dem Tresen sah so sehr nach Europäer aus, dass Rian Enttäuschung empfand. Um in seiner Ahnenreihe einen Ureinwohner zu finden, musste man schon einige Generationen zurückgehen – wenn überhaupt.


  »Hallo, die Dame«, begrüßte er sie mit einem freundlichen Lächeln und pustete eine Strähne seines zu einem Zopf zusammengefassten blonden Haares aus dem Gesicht. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Sind Sie der Inhaber?«, fragte Rian.


  »Nein, zum Glück nicht. Ich passe nur darauf auf, während Nungen unterwegs ist. Was er oft ist, weil ihm die Stadt nicht gefällt.«


  »Warum hat er sich dann hier niedergelassen?«


  »Weil er auch nicht ganz ohne die Stadt kann. Es gibt hier einige Dinge, die das Arnhemland nicht zu bieten hat, und an die hat er sich wohl gewöhnt. Nicht der Alkohol, wie es bei so vielen Aborigines passiert, aber anderes. Malayisches und chinesisches Essen zum Beispiel. Und Pizza.« Er grinste.


  »Klingt plausibel«, stellte Rian fest. »Haben Sie Macheten?«


  »So viele, dass wir sie verkaufen. Allerdings ungeschliffen, damit Sie sie nach Hause nehmen können, ohne Ärger zu bekommen. Die Leute sind ein wenig nervös geworden in den letzten Jahren. Also gehen Sie vorsichtig mit den Dingern um.«


  Er holte ihr die Werkzeuge, die zugleich auch Waffen waren, und nachdem sie bestätigt hatte, dass sie sie wollte, schlug er die von ihr benötigte Menge sorgfältig ein.


  Zögernd zog Rian ihre Kreditkarte aus der Handtasche. »Kann ich damit bezahlen?«


  »Natürlich. Plastikgeld ist besser als gar kein Geld. Moment, ich muss nur eben die Maschine holen.«


  Sprach’s, und verschwand einen Flur hinunter in ein Nebenzimmer. Durch die geöffnete Tür konnte Rian in einen Hinterhof sehen. Und in diesem Hinterhof saß auf einem Rattanstuhl der alte Aborigine und las in einer Zeitung.


  »Dieses Mal entkommst du mir nicht«, murmelte die Elfe. Ohne zu zögern, schwang sie sich über den Tresen und ging lautlos schwebend den Flur hinunter, bis sie in dem schmalen Hinterhof stand. Kindergelächter drang aus einem Fenster weiter oben, und Essendüfte umwehten sie. Mit lautem Rascheln blätterte der Mann die Zeitung um.


  »Hallo, Kamballa-Ganan«, sagte er, ohne aufzusehen. »Wir sehen uns das dritte Mal. Jetzt sprechen wir. Wenn ich mit der Zeitung fertig bin.«


  Schweigend zog Rian sich einen weiteren Rattanstuhl heran und setzte sich, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Die Arme auf ein kleines Tischchen aufgestützt, wartete sie, während die Sonne höher stieg und tiefer in die schmale Schlucht zwischen den Häusern eintauchte. Seite um Seite raschelte von rechts nach links, bis die »Northern Territory News« schließlich sank und den Blick auf die hellen Augen des Fremden freigab.


  »Wer bist du?«, fragte Rian.


  Er faltete die Zeitung sorgfältig zusammen und legte sie beiseite. »Ist das von Bedeutung? Ist es nicht viel wichtiger für dich, wer du bist?«


  »Ich weiß, wer ich bin«, erwiderte sie.


  »Bist du dir da sicher?«


  Rian lächelte. »Natürlich. Immerhin kenne ich mich schon von Geburt an.«


  »Und hat dich nie etwas an dir überrascht? War nie etwas anders, als du es dir vorgestellt hast? Gibt es nichts, worüber du selbst gar keine Kontrolle hast? Dinge, die dich aus dem Dunkel des Schlafes anfallen, die aus deinen Träumen geboren werden, ohne dass du vorher wusstest, dass sie da sind?«


  »Natürlich gibt es das. Aber trotzdem bin und bleibe ich … Rian Bonet.«


  Er lächelte und zeigte perlweiße Zähne.


  »Bist du das? Rian Bonet? Ist das alles, Kamballa-Ganan?«


  »Was heißt das, ›Kamballa-Ganan‹? Warum nennst du mich so?«


  »Weil du das bist. Die Frau aus dem Westen. Obwohl du von hier aus gesehen genauso gut aus dem Osten stammen könntest. Es macht fast keinen Unterschied. Aber es ist ein guter Name.«


  »Zumindest klingt er gut«, bestätigte Rian und setzte sich wieder auf. »Aber du bist nicht hier, um mir das zu sagen, oder? Warum verfolgst du mich?«


  »Wer sagt, dass ich dich verfolge? Vielleicht verfolgst du mich? Weißt du, ob du mich nicht suchst?«


  Rian lachte auf. »Antwortest du eigentlich auf jede Frage mit einer Gegenfrage?«


  »Wenn die Antworten bereits in meinem Gegenüber liegen und er sie nur nicht erkennt – ja. Aber auch so macht es meistens mehr Spaß.« Erneut blitzten die mondhellen Zähne auf.


  Rian schüttelte den Kopf. »Also, warum bin ich hier?«


  »Weil du hergekommen bist.«


  Die Antwort entlockte Rian ein Schnauben. »Warum habe ich dich in meinem Traum gesehen? Warum vor den beiden Läden? Warum bist du jedes Mal verschwunden?« Eigentlich sind wir diejenigen, von denen man erwartet, dass sie verschwinden, und nicht ihr Menschen, setzte sie innerlich hinzu.


  »Ich bin nicht verschwunden«, antwortete er. »Du hast mich nur nicht mehr gesehen. Und du warst in deinem Traum bei mir, weil ich dich gerufen habe, damit du mich finden kannst.«


  »Warum sollte ich dich finden?«


  »Weil ich etwas habe, was du brauchen wirst.«


  Fragend hob Rian die Augenbrauen.


  Ihr Gegenüber lächelte.


  Sie zog eine Grimasse.


  Ihr Gegenüber grinste.


  Sie schnaubte. »Was hast du, das ich brauchen werde?«


  Ohne zuvor in eine Tasche gegriffen zu haben, hielt er plötzlich ein flaches ovales Holzstück hoch. Weiße Linien und Punkte zierten das dunkle, glatt geschliffene Material. Der Aborigine griff nach Rians Hand und drückte das Holzstück hinein. An einem Ende war ein Loch durch das Material gebohrt und ein dünnes Band hindurchgefädelt worden. »Das ist Dharramaalans Schwirrholz. Wenn du Rat und Hilfe brauchst, kannst du es benutzen.«


  »Dharramaalan? Ist das dein Name?«


  Ihr Gegenüber lächelte wieder.


  Rian gab es auf und betrachtete das Schwirrholz. »Warum gibst du mir das? Warum willst du mir helfen?«


  Der weißhaarige Mann legte die Hand gegen seine Brust. »Der Fluss des Lebens fließt aus dir heraus«, sagte er. »Du suchst die Quelle, für neues Leben. Es ist wichtig, dass du sie findest. Für uns alle. Sonst fließt das Leben aus jedem von uns.«


  Damit mochte er sogar recht haben, fand sie, sei er nun Mensch oder – wie sie inzwischen vermutete – Grenzgänger. Sollte der Quell sich nicht finden, würde Bandorchu die Menschen vermutlich bis zur letzten Seele ausquetschen, um ihr eigenes Leben so lange wie möglich zu verlängern.


  Rian hob das Band über ihren Kopf und steckte das Holz in den Ausschnitt ihrer Bluse. Das Band war lang, und das Schwirrholz hing nur knapp oberhalb ihrer Taille.


  »Lass es Yacowie nicht sehen«, warnte sie der Alte. »Seine Gier wird es dir sonst stehlen.«


  »Hier sind Sie!« Der Mann aus dem Laden trat hinter Rian in den Innenhof, und sie drehte sich zu ihm um.


  »Oh ja, Entschuldigung, ich hatte Ihnen gar nicht gesagt, wo ich hin wollte«, sagte sie mit einem Lächeln. »Aber ich sah diesen Mann …« Sie drehte den Kopf und starrte auf einen leeren Rattanstuhl. Nur die Zeitung lag noch immer sorgfältig gefaltet da.


  »Egal.« Der Verkäufer winkte ab. »Sie müssen mir noch den Beleg unterschreiben. Kommen Sie bitte wieder rein?«


  Rian erhob sich, warf noch einmal mit gerunzelter Stirn einen Blick auf den Stuhl und folgte dem jungen Mann wieder in den Laden. Wäre nicht das kühle Holz an ihrer Haut gewesen, sie hätte die ganze Begegnung für einen seltsamen Tagtraum halten können.


  Aber er hatte sie vor Yacowie gewarnt.


  Auch in der folgenden Nacht wurde wieder gefeiert, und dieses Mal servierten die Wesen ihr ein Mischgebräu mit einem säuerlichen Beigeschmack, der das Seifige des ursprünglichen Getränks überdeckte. Obwohl der Geschmack gewöhnungsbedürftig war, stellte Rian fest, dass sie die entspannende und anregende Wirkung zu schätzen lernte.


  Die Feste in Yacowies Höhlenbau waren zwar völlig anders als das, was Rian aus Earrach gewohnt war, doch sie übten in ihrer Urtümlichkeit und rohen Direktheit eine eigenartige Faszination auf sie aus, sodass sie sich bald mitten zwischen den Tänzern wiederfand und zu den Rhythmen der Klangstäbe und der Garamut-Schlitztrommel, dem Brummen von Digeridoo und Schwirrhölzern und den sich darum webenden Tönen der Nasenflöte und der aus mehreren Bambusstäben zusammengebundenen Iviliko stampfte, schwang und sich drehte.


  Das Kleid hatte sie weit geöffnet, um die kühle Luft an die schweißbedeckte Haut zu lassen, und lediglich das regelmäßige Anschlagen des Schwirrholzes des alten Aborigines an ihrem Bauch sorgte dafür, dass sie den Stoff nicht völlig abstreifte. Die Warnung des alten Mannes, dass Yacowie nichts von dem Holz wissen durfte, war ihr noch gegenwärtig, und sie wusste nicht, wie sie es sonst verbergen sollte.


  Körper drehten und wanden sich im schwachen Zwielicht. Rhythmen flossen direkt über das Rückgrat in ihren Geist ein, und die Wirkung des Kawa-Getränks ließ irgendwann alles zu einem bunten Wirbel werden. Rian nahm es nicht mehr bewusst wahr, wie alle Tänzer zunehmend enger zusammenrückten und die Bewegungen langsamer wurden, Körper sich aneinander rieben und so manches Paar in die Gänge verschwand. Sie selbst fand sich in den Armen Windreiters auf einer Bastmatte am Boden sitzend wieder, und sie genoss das Gefühl seines seidigen Fells auf ihrer Haut und wie seine Finger erneut den Mustern auf ihrer Brust folgten und den Stoff des Kleides zur Seite schoben. Dennoch fiel es ihr zunehmend schwer, die Augen offen zu halten.


  »Was ist das?«, fragte er, als seine Finger das Band des Schwirrholzes berührten.


  »Nur ein Souvenir«, murmelte Rian die Antwort, die sie sich für den Notfall zurechtgelegt hatte. »Habe ich in der Menschenstadt gekauft.«


  Windreiter folgte dem Band tiefer in das Kleid hinein, doch Rian legte ihre Hand auf seine, ehe sie den Meridian überschritten hatte.


  »Vergiss es«, sagte sie seufzend. »Es wird ohnehin nichts passieren. Auf mir liegt ein Fluch.«


  »Ein Fluch?« Windreiter schüttelte den Kopf. »Böser Zauber. Was hast du verbrochen?«


  Rian verzog das Gesicht und kuschelte sich mit geschlossenen Augen enger an Windreiter. »Gar nichts. Ich habe einen Vater.«


  Sie hörte, dass Windreiter noch etwas sagte, doch sie war bereits auf dem Weg in wirre und bunte Träume voller wilder Tänze.


  Am nächsten Morgen wälzte Rian sich mit dröhnendem Schädel auf der Bastmatte herum und blinzelte in das helle Licht. Jemand sah auf sie herunter, und einen Moment dachte sie, es sei Windreiter. Doch nach einem kurzen Blinzeln erkannte sie den Grogoch.


  »Guten Morgen, Grog«, krächzte sie und rieb sich das Gesicht. »Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut. Aber du siehst nicht gerade berauschend aus.«


  »Doch, mir geht es auch gut«, brummte Rian. »Elfen geht es immer gut. Kater und Ähnliches gibt es nur bei den Menschen.«


  »Außer man trinkt magisches Gebräu, das man nicht verträgt«, stellte Grog mit tadelndem Tonfall fest. »Da, nimm einen Schluck von dem.« Er reichte ihr eine Schale mit etwas, das einen stechenden Geruch hatte.


  Rian zuckte zurück. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mich gewarnt hättest«, murrte sie, setzte sich aber auf und trank. Das Zeug war sauer genug, um ihr alles zusammenzuziehen, doch der Druck auf ihrem Kopf ließ sofort nach. Sie seufzte erleichtert. »Meinst du, Yacowie hat das mit Absicht gemacht, damit ich die dritte Aufgabe nicht bewältigen kann?«


  Grog schüttelte den Kopf. »Sie haben ja alle davon getrunken. Ich schätze, sie wussten nicht, dass es solche Wirkung auf uns hat.«


  »Uns?« Blinzelnd sah sie auf den Grogoch hinunter, der sich neben ihr auf die Matte hatte fallen lassen.


  »Ich habe auch davon getrunken, nur habe ich schneller wieder aufgehört.«


  »Warum hast du mich nicht gewarnt, wenn du es schon früher bemerkt hast?«


  Er drehte den Kopf zur Seite. »Das habe ich gar nicht. Ich war nur eingeschlafen«, murmelte er und sah mit zerknirschtem Blick wieder zu ihr auf. »Ich bin ein miserabler Aufpasser. Ich bringe dir nur Schwierigkeiten, anstatt dich daraus herauszuhalten.«


  Rian lachte auf. »Erstens bist du nicht als Aufpasser hier, sondern als Freund, denn ich kann inzwischen recht gut auf mich selbst aufpassen, danke. Und zweitens – wer hätte das alles ahnen können?« Sie strich ihm über das Fell und sah dabei unauffällig um sich. Die Höhle war bis auf sie beide leer. Dennoch beugte die Elfe sich etwas zu Grog hinunter, ehe sie leise fragte: »Hast du inzwischen etwas von Pirx gesehen oder gehört?«


  Grog schüttelte den Kopf, und sein Blick wurde womöglich noch eine Spur unglücklicher. »Ich mache mir Sorgen um den Kleinen«, brummte er. »Er hat immer die Eigenart, von einem Schlamassel in den nächsten zu geraten.«


  Erneut wuschelte Rian ihm durch das Haar. »Pirx ist unverwüstlich und sehr zäh, das weißt du doch. Ihm wird schon nichts passiert sein. Vermutlich liegt er nur irgendwo auf der Lauer und wartet darauf, uns beide zu retten.«


  Grog wiegte den Kopf, schwieg jedoch.


  Rian war beileibe nicht so sorglos, wie sie tat, aber es nutzte nichts, wenn Grog sich noch mehr Gedanken machte. Es musste ohnehin schon schwer genug für ihn sein, die ganze Zeit in der Höhle zu sitzen, während sie die Kastanien aus dem Feuer holte.


  »Hast du eine Ahnung, was die dritte Aufgabe sein könnte?«


  Der Grogoch schüttelte den Kopf, dass die kleinen Zöpfchen in seinem Haar flogen. »Yacowie hat nichts erwähnt. Und im Moment sind sie alle unten an der Küste und bauen das neue Kanu. Es ist riesig, ein großer ausgehöhlter Baum mit einem kleinen Baum an der Seite. Sie wollen sogar ein Segel darauf setzen. Sie sagen, am Ende fahre es schneller als der Wind. Aber es dauert eine Zeit, bis es fertig ist, einige Tage wohl.«


  »Also bleibt uns nichts, als abzuwarten, wann Yacowie mir die nächste Aufgabe mitteilt«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Genießen wir so lange einfach die Zeit hier. Es gibt schlimmere Gegenden, in denen man gefangen sein kann.«


  »Sollten wir nicht versuchen zu entkommen?«


  Verständnislos sah Rian den Kobold an. »Du bist zu viel unter Menschen gewesen«, stellte sie fest. »Du fängst schon an, wie sie zu denken. Ich bin einen Handel mit Yacowie eingegangen, von Herrscherblut zu Herrscherblut. Den kann ich nicht brechen. Und selbst wenn – was würde es uns bringen? Wir würden allein und gejagt in einer völlig fremden Region umherirren. Wie hoch wäre da wohl die Wahrscheinlichkeit, dass wir unser Ziel finden? Aber wenn ich den Handel erfülle, muss Yacowie mich anhören, und ich hoffe, dass er uns unterstützen wird. Unsere Suche ist schließlich für alle Elfen wichtig, in allen Regionen. Die Tatsache, dass er seinen Bumerang nicht mehr stark genug werfen kann, sollte ihm das unzweifelhaft verdeutlichen.«


  Grog ließ die Schultern hängen. »Hoffen wir einmal, dass die Einsicht wirklich in seinen Kopf kommt und nicht der Altersstarrsinn überwiegt«, sagte er mit einem leisen pfeifenden Seufzer.


  Es dauerte tatsächlich fünf Tage, bis die Arbeit an dem Kanu fertig war. Gelegentlich warf Rian einen Blick auf den Strand, den die magisch mit eigenem Geist versehenen Werkzeuge bald mit Rindenstücken und Holzspänen übersät hatten, doch das Geschehen konnte sie nicht lange packen. David hätte vielleicht mehr Freude daran gehabt, zuzusehen, wie aus einem dicken und mehreren dünneren Baumstämmen langsam ein seetüchtiges Boot wurde, doch Rians Welt war es nicht. Lieber ließ sie sich von Windreiter die Schönheiten des umliegenden Dschungels zeigen oder ruhte sich am Wasserfall in der Nische aus.


  Bei ihren Ausflügen war Windreiter immer sehr vorsichtig, und Rian spürte, dass er über ihren Erkundungsdrang nicht völlig glücklich war. Doch Yacowie hatte ihm befohlen, auf sie aufzupassen und dafür zu sorgen, dass ihr nicht langweilig wurde, also beugte er sich ihren Wünschen.


  »Das Land hier gehört eigentlich Bangarra«, erklärte er ihr. »Yacowie kommt von den Inseln, Bangarra vom Land. Aber die Küstenfestung war schon immer in Yacowies Besitz, und die Meerleute sind ihm treu. Die Feuer- und Erdleute folgen Bangarra.«


  »Warum lehnt Bangarra sich gegen Yacowie auf?«


  Windreiter winkte ab. »Hier kämpfen die Herrscher immer gegeneinander. Nie kann einer die Herrschaft über das, was ihr Eas nennt, lange für sich allein beanspruchen. Unser Land ist voller kleiner Inseln, und jeder Inselherrscher will ein großer König sein.« Er grinste, und seine Zähne blitzten.


  »Ist Yacowie schon lange im Amt?«


  »Länger als ein anderer, an den ich mich erinnern kann. Er ist schlau und geschickt und hat starke Magie. Aber Bangarra sagt, Yacowie sei schuld, dass wir die Zeit spüren. Er sagt, Yacowie selbst sei alt und schwach geworden und darum sterbe die Magie.«


  »Das ist doch ausgemachter Unsinn«, stellte Rian fest. »Selbst hier muss doch inzwischen bekannt sein, dass es überall so ist.«


  Windreiter hob die Hände. »Genau das sagt Bangarra, und viele glauben ihm. Ihm zufolge sind alle Herrscher schwach geworden. Er sagt, es sei Zeit für den großen Umbruch. Viele folgen ihm, vor allem die jungen, hitzigen Untertanen. Sie wollen Yacowie in den tiefen Graben verbannen, wo kein Licht mehr den Boden berührt.«


  »Wenn er mir hilft, eine Lösung zu finden, durch die das Altern endet, wäre ihm also auch geholfen.«


  Windreiter schüttelte den Kopf. »Der Krieg ist da, und er wird geführt werden, egal ob das Altern aufhört oder nicht. Yacowie wird auch nicht wieder jünger werden.«


  Rian nickte und sah hinaus auf das Meer. »Da hast du wohl recht. Keinem von uns wird dieses Glück geschenkt, und nichts wird ungeschehen sein. Aber trotzdem müssen wir es versuchen.«


  Als das Kanu schließlich fertig war, staunte Rian nicht schlecht. Nie hätte sie eine derart elegante Konstruktion erwartet. Der Hauptrumpf maß mehrere Mannslängen und war breit genug, das größtenteils zwei Leute nebeneinandersitzen konnten, da der Baum unter Hitze noch weiter aufgebogen worden war. Es musste ein Stamm von beträchtlichem Umfang gewesen sein. Quer zur Seite hin waren mehrere Stangen befestigt, die zu einem zweiten, kleineren Stamm führten, der in eine glatte, vorne und hinten zugespitzte Form gebracht worden war. Auch der Hauptrumpf war an beiden Enden gleichermaßen spitz und mit Steuerrudern versehen.


  An dem mittig aufragenden Mast hing ein Segel an einem Querbaum, dessen Takelung Rian völlig fremd war. Ein grimmiges Gesicht war auf dem Stoff aufgemalt, das an die Masken erinnerte, die Rian bei ihrer Ankunft an den Wächtern gesehen hatte. Auch der Rumpf und der Ausleger waren bunt bemalt – mit Mustern und Bildern, die über Wellen jagende Tiere andeuteten.


  »Jetzt die dritte Aufgabe«, sagte Yacowie, nachdem Rian an den Strand gebracht worden war. »Dieses Kanu ist schnell, aber mein altes war schneller. Es hatte die Magie der Meeresschwestern, die dafür sorgte, dass die Rümpfe über das Wasser glitten, anstatt es zu schneiden. Geh und sorge dafür, dass auch mein neues Kanu derartige Magie besitzt.«


  »Und wie soll ich das tun? Ich weiß nicht einmal, wer diese Meeresschwestern sind, geschweige denn wie man sie ruft.«


  Yacowie winkte einer Frau mit schuppiger Haut und einem Knochenkamm an Kopf und Rücken. Sie brachte ihnen eine faustgroße Schale einer Kauri-Meeresschnecke. Yacowie nahm der Frau die Schale ab und hielt sie Rian so hin, dass die Elfe das daran angesetzte Mundstück sehen konnte.


  »Blas zur richtigen Zeit am richtigen Ort in die Schale, und sie werden kommen. Der Rest liegt bei dir.«


  Rian nahm die Kaurischale entgegen. Sie spürte eine fremdartige, pulsierende Magie darin, nicht unähnlich der, die in das Schwirrholz eingearbeitet war, das um ihren Hals hing.


  Yacowie deutete auf eine Reihe von brandungumtoster Felsen, die vor der Klippe ein Stück weit draußen im Meer lagen. »Blas sie dort, wenn das erste Licht auf das Wasser fällt. Die Schwestern ziehen dann gerade von den Höhlen, in denen sie wohnen, an den Felsen vorbei hinaus ins Meer und werden dich hören.«


  Die Elfe sah zu den Felsen hinaus. Die Gischt sprühte hoch, und die Felsen waren ständig feucht, da war sie ziemlich sicher. »Wie komme ich da hinaus?«


  »Windreiter kann dich am Abend bringen, aber du wirst dort übernachten müssen, damit du zur rechten Zeit am Morgen da bist.«


  Rian nickte. »Gut. Gebt mir nur einen Tag Zeit für ein paar Vorkehrungen.«


  Yacowie hob die Hände. »Soviel du willst. Wir haben keine Eile.«


  Rian sammelte den Tag über einiges an Blättern, Ranken, Holzstücken und Steinen, die ihr für ihre eigene Magie nützlich werden konnten. Es war eher unwahrscheinlich, dass die Schwestern ihr einfach den Zauber übergeben würden, daher musste sie sich gut darauf vorbereiten, ihnen gegenüberzutreten. Sie würde ihnen einen Handel anbieten müssen, doch im Moment wusste sie noch zu wenig, um zu ahnen, was für diese Schwestern interessant sein mochte. Sie hoffte jedoch, diese Wissenslücke vorher schließen zu können.


  Am Abend, während alle anderen sich wieder in der Thronhöhle hinter dem Wasserfall einfanden und sich der Rhythmus der Klanghölzer und Trommeln über alles erhob, ging Rian hinunter zum Ausgang am Fuß des Wasserfalls, balancierte an der Klippe entlang zu einem Stück Strand, das ein wenig abseits lag, und nahm das Schwirrholz ab. Sie öffnete den Knoten in der Schnur, damit sie länger wurde, ließ das Holz an das Ende gleiten und hielt die Schnur hoch. Langsam ließ sie das Holz um sich kreisen, wie sie es bei den Musikanten gesehen hatte, und wurde allmählich schneller, bis das Holz in Schwingungen geriet und einen eigenartigen, charakteristischen Sirrton erzeugte. Eine Weile blieb sie so stehen, schwang das Holz und lauschte dem Geräusch. Als sie hinter sich Schritte im Sand hörte, ließ sie das Instrument auspendeln und nahm es wieder in die Hand, ehe sie sich umdrehte.


  Der alte Aborigine saß hinter ihr im Sand und betrachtete die Sterne und den Mond.


  »Der Mond von Eingana hat immer eine Sichel«, sagte er und deutete hinauf. »Selbst wenn er voll ist. Das ist so, damit man sich daran festhalten kann, wenn man hinaufsteigt, und damit Papang einen Platz zum Sitzen hat, wenn er dort ist.«


  Rian sah zum Mond hinauf und stellte fest, dass tatsächlich ein sichelförmiger Teil am unteren Rand heller war als der Rest.


  »Eingana? Nennt ihr so das Reich Eas?«


  »Eingana ist das Land der Regenbogenschlange, das große, feste Land, auf dem wir stehen. Die Inseln haben andere Namen, denn sie sind andere Reiche – Aoru, das in Richtung des Sonnenaufgangs liegt, im Norden Danumeka, über das Yacowie herrscht, Sulawe und Umagaban westlich davon, Naoero im Osten und noch viele, viele kleinere Reiche. Jedes von ihnen glaubt entweder, die Macht über alle haben zu müssen, oder es will einfach nur in Ruhe gelassen werden. Nur ihr im Grünland gebt all diesen Reichen einen gemeinsamen Namen. Wir tun das nicht.«


  Im ersten Moment wollte Rian nachhaken, doch sie beschloss, dass es nicht so wichtig war, wie all diese Kleinstaaten zueinander standen. Sie hatte es nur mit Yacowie zu tun, da half es nichts, wenn sie ihren Kopf mit zu viel unnützem Wissen füllte.


  »Yacowie will, dass ich die Meeresschwestern rufe«, sagte sie. »Was kannst du mir über sie erzählen?«


  Der Alte wiegte den Kopf. »Sie leben sehr zurückgezogen, und sie möchten auch, dass es so bleibt. Sie mögen es nicht, wenn man sie ruft. Es könnte sie wütend machen.«


  »Also muss ich mich vielleicht gegen sie wehren.«


  »Vielleicht. Aber du willst, dass sie etwas für dich tun. Das macht die Dinge schwieriger.«


  »Ich könnte ihnen einen Handel anbieten, wenn ich wüsste, was sie brauchen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wer so lebt wie die Schwestern, braucht nichts.«


  Rian seufzte. »Was also rätst du mir?«


  Er sagte es ihr.


  Am Abend des folgenden Tages ließ Rian sich von Windreiter auf den äußersten der großen Felsen bringen, die wirkten, als habe ein Riese sie aus dem Land gebrochen und hinausgeschleudert, um einen Weg zur nächsten Insel zu erschaffen. Er war zerklüftet und gischtfeucht, und es gab nur eine kleine Fläche, auf der sie ihr Lager aufschlagen konnte. Seitwärts klemmte sie einige Stöcke in die Spalten, verband sie unter leisem Singen mit Lianenranken, die sie aus dem Regenwald geholt hatte, und flocht Palmblätter dazwischen. Als sie sich zurücksetzte, setzte ihre Magie ihre Arbeit fort, und während Rian bereits damit beschäftigt war, ihre weiche Schlafmatte auszurollen und ein Feuer zu machen, entstand zwischen ihr und der fliegenden Gischt ein dichter Schutzzaun, der sich nach oben zu einem Dach zusammenfügte. Lediglich zum Festland hin war ihr Unterstand weiter offen.


  Die Wärme des Feuers sorgte schnell dafür, dass die Oberfläche des Felsens trocken wurde, und Rian widmete sich den Vorbereitungen für den nächsten Tag. Schließlich gönnte sie sich ein paar Stunden Schlaf, bis sie spürte, dass der Morgen näher rückte. Mit dem ersten Licht stand sie an der Seite des Felsens bereit, setzte die Kaurimuschel an und blies hinein.


  Ein lang gezogener, heiserer Ton drang aus dem offenen Ende der Schneckenmuschel, und im selben Moment flaute der leichte Wind ab, der zuvor unaufhörlich vom Meer her geblasen hatte. Die Luft stand völlig still. Die Meeresoberfläche wurde zu einem glatten Spiegel, der das erste Licht des Tages matt zurückwarf. Plötzlich erkannte Rian einen Schatten, der aus der Tiefe heranschoss, und als ein Körper die Wasseroberfläche durchstieß und mit einem feuchten Schwall auf die Elfenprinzessin zuhechtete, reagierte sie fast zu spät. Im letzten Moment sprang sie zur Seite und wich hinter das Feuer.


  Vor ihr stand eine große, schlank gewachsene Frau mit langem, silbrigem Haar und grausilberner Haut – triefend und behangen mit Algen und Seepflanzen, in denen kleine Fische zappelten und Schnecken und Muscheln hingen. Runzeln zierten ihr Gesicht, und spitze Zähne blitzen unter den funkelnden schwarzen Augen, als sie den Mund öffnete und einen mit dünnen Hautschleiern behangenen Arm nach Rian ausstreckte.


  »Du hast unsere wohlverdiente Ruhe gestört«, zischte die Fremde. »Gib uns das Ding da, damit wir es zerschmettern und dich auffressen können.«


  Rian presste die Muschel gegen ihre Brust. Ihr Herz schlug schnell von dem Schreck, und sie benötigte einen Moment, ehe sie antworten konnte. »Komm es dir doch holen, Junkgowa!«


  »Glaubst du, das Feuer schreckt mich?« Die Alte lachte auf. »Ich kann es auslöschen. Da!« Sie machte eine Handbewegung, und ein Schwall Wasser schoss zwischen ihren Fingern hervor und mitten in die Feuerstelle hinein. Zischend erstarben die Flammen, und Dampf stieg auf. Unwillkürlich wich Rian einen weiteren Schritt zurück.


  »Yacowie hat mir befohlen, die Muschel zu blasen«, sagte sie. »Er will, dass du sein neues Kanu verzauberst.«


  »Ha! Und er hat nicht mal den Mut, sich selbst zu zeigen? Warum glaubt er, dass ich eher auf dich höre als auf ihn?« Die alte Meerfrau schlich ein Stück um die Feuerstelle herum, und Rian wich zur anderen Seite hin aus, die letzten zischend glühenden Kohlen immer zwischen ihnen haltend.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber es ist die dritte Probe, die ich bewältigen muss, ehe er meinen Freund freigibt und mir vielleicht hilft. Ich muss etwas über den Quell der Unsterblichkeit herausfinden.«


  Die Alte schnaubte. »Wenn er darüber etwas wüsste, würde ihm wohl kaum langsam die Kraft ausgehen, um die Jungen im Zaum zu halten.«


  »Er selbst weiß es wohl nicht, aber ich hoffe, dass er mir helfen kann, zu Eigigu zu kommen.«


  Die Alte blieb stehen und richtete sich auf. »Eigigu? Die Frau im Naoero-Mond? Sie hat seit Ewigkeiten mit niemandem mehr geredet. Warum sollte sie ausgerechnet dich vorlassen?«


  Rian ließ die Muschel sinken. »Ich bin auf einer Suche, die für uns alle wichtig ist. Wir müssen diesen Quell finden, damit die Zeit ihre Macht über uns wieder verliert. Und ich bitte dich, mir dabei zu helfen.«


  Einen Moment zögerte die Alte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Was geht mich das alles an? Wahrscheinlich kommst du ohnehin nicht zu Eigigu. Sie weiß vermutlich auch nicht mehr, sonst hätte sie doch schon etwas unternommen, oder? Also kann ich am Ende nur verlieren, wenn ich dir helfe. Gib mir einfach die Muschel, und ich lasse dich am Leben, damit du weiter suchen kannst.«


  Erneut ging die Seeherrin einen Schritt weiter um das Feuer herum, und Rian trat wieder zur Seite. Im nächsten Moment stieß die Elfe mit ihrer Hand in Richtung des Feuers vor. Ein Windstoß wirbelte die letzte Glut auf und warf sie auf die Alte. Mit einem spitzen Schrei wich Junkgowa zurück, und Rian ließ die nächste Handbewegung folgen, mit der sie an unsichtbaren Fäden das Netz aus dem Dach des Unterstandes löste. Von Gewichten gezogen, fiel es schwer auf die Fischfrau. Kreischend schlug sie um sich, wehrte sich gegen die Schlingen, die sich doch immer fester zuzogen. Dann verlor sie das Gleichgewicht und stürzte – ganz wie Rian es erhofft hatte! Sofort war die Elfe über ihr, griff durch die Maschen hindurch und durchtrennte mit einem kleinen Messer das Band, an dem ein helles Schwirrholz um den Hals der Alten aus dem Wasser hing.


  Junkgowa warf sich herum, und plötzlich blickte ein junges, hübsches Gesicht mit schillernden Augen zu Rian auf.


  »Stiehl uns nicht das Holz, bitte«, bat sie leise und mit weiten Augen. »Wir wollen doch nur unseren Frieden und nicht den Wünschen anderer dienen müssen.«


  Rian zögerte. Sie konnte die Meerfrau verstehen. Ihr selbst gefiel es auch nicht, wenn jemand Macht über sie gewann und Dinge von ihr forderte, die sie nicht zu geben bereit war. So, wie Yacowie es tat. Warum sollte sie ihm ein weiteres Wesen ausliefern? Was hatte Junkgowa ihnen allen schon getan? Rian sah in die schillernden Augen der jungen Frau und fand dort nichts als den Wunsch nach Frieden, einem Frieden, den sie selbst ebenso sehr ersehnte.


  Die Elfe blinzelte und wischte die Fäden der Bezauberung ab, die von der Meergöttin zu ihr herübertrieben.


  »Ich werde Yacowie das Schwirrholz nicht geben, wenn du dafür sein Kanu verzauberst, sodass es wie sein altes nicht ins Wasser eintaucht, sondern darauf gleitet. Das ist der Handel.«


  Die junge Frau senkte den Blick. Den Kampf gegen die sich immer enger zusammenziehenden Schlingen des Netzes hatte sie bereits aufgegeben. »Gut«, sagte sie. »Aber gib uns erst die Muschel, damit wir wissen, dass es das letzte Mal ist.«


  Rian zögerte. Yacowie hatte nichts davon gesagt, dass sie die Muschel zurückbringen müsse, und die Bitte erschien ihr nur gerecht. Also knotete sie das Band an Junkgowas Schwirrholz wieder zusammen, hängte es sich um den Hals und ließ es im Ausschnitt ihrer Bluse verschwinden, ehe sie sich hinunterbeugte, um die Schlingen etwas zu lösen, damit sie der Meerherrin die Muschel geben konnte. Doch kaum war der Arm der Meerfrau frei, schoss ihre Hand vor und verkrallte sich im Stoff von Rians Bluse. Mit einem Aufschrei versuchte die Elfe, sich loszureißen, aber weder der Stoff noch der Griff der Wasserfrau gaben nach.


  Mit einem Ruck zog Junkgowa die Elfe dicht genug an ihr Netz, dass sie auch mit der zweiten Hand zupacken konnte, riss die Bluse auf und griff nach dem Schwirrholz. Endlich bekam Rian ihr Messer zu fassen, doch noch ehe sie nach ihrer Gegnerin stechen konnte, stieß diese sie mit einem Aufheulen von sich und wand sich am Boden, die Hand fest an die Brust gepresst. Rian taumelte zurück gegen ihren Unterstand und hielt sich daran fest, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Als sie wieder zu Junkgowa sah, lag diese ganz ruhig und starrte sie an.


  »Warum hast du Dharramaalans Schwirrholz?«, fragte die Frau aus dem Wasser.


  »Weil er denkt, dass das, was ich tue, wichtig ist.«


  Junkgowa musterte Rian noch eine Weile aus ihren Regenbogenaugen, ehe sie ein pfeifendes Seufzen von sich gab. »Er hätte es mir auch einfach sagen können.«


  »Ich glaube, ›einfach sagen‹ ist nichts, was ihm liegt.«


  Die Meerfrau nickte. »Also werde ich das Kanu verzaubern. Geh zurück an den Strand, benutze unser Schwirrholz auf dem Kanu, und wir werden den Zauber darüberlegen. Dann wirf das Holz ins Wasser.«


  »Das werde ich tun.« Rian verschloss ihre Bluse wieder, so gut es ging, trat vor und trennte die Schlingen des magischen Netzes auf.


  Schließlich schüttelte Junkgowa die letzten Seile ab und richtete sich auf. »Eine gute Reise, Fremde aus dem Land der Tothäute. Möge dein Vorhaben gelingen. Wir werden uns hoffentlich nie wiedersehen.«


  Dann sprang sie zurück ins Wasser und verschwand in der Meerestiefe.


  Windreiter kam wenig später und brachte Rian zum Ufer zurück. Die Elfe ließ sich von ihm direkt auf dem Auslegerboot absetzen und folgte dort Junkgowas Anweisung. Prickelnd ergoss sich Magie über das Boot, rieselte wie feiner Staub aus dem Schwirrholz hinab und tauchte alles in ein feines Leuchten, ehe es in das Kanu eindrang und verschwand. Unmerklich hob sich das Boot, bis das Holz beider Bäume das Wasser gerade noch berührte. Rian ließ das Schwirrholz ausschwingen, ging zur meerwärtigen Spitze des Bootes und warf es mitsamt der Muschel hinein. Einen Moment glaubte sie, einen dunklen Schatten durch das Wasser jagen zu sehen, dann war alles wieder ruhig und klar.


  Yacowie erwartete sie bereits, als sie aus dem Boot stieg.


  »Ich sehe, du hast die Aufgabe erfüllt«, stellte er fest. »Jetzt werden wir mit einem Wimpernschlag von hier über das Meer überallhin fahren können, wo wir hinmüssen, um Bangarra an seinen üblen Machenschaften zu hindern.«


  Er winkte Rian und den anderen, die mit ihm herausgekommen waren. Sie alle folgten ihm durch den Wasserfall in die Höhlenfestung hinein und hinauf zu seinem Saal. Dort ließ er sich auf seinem Thron nieder und winkte Rian heran. Aus einer Ecke des Höhlenraumes trottete auch Grog an ihre Seite. Jemand hatte ihm ähnliche Zeichen auf die Brust gemalt, wie auch Rian sie trug.


  »Ich schenke dir Glauben, Rhiannon aus dem Reich Earrach, und erlaube dir vorzubringen, was dich hierher geführt hat.« Yacowie machte eine Geste, um anzudeuten, dass er zuhören würde.


  Rian trat vor. »Wir sind auf der Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit, um das Eindringen der Zeit in unsere Reiche aufzuhalten«, erklärte sie. »Für diese Suche erhoffen wir uns Hinweise von einer Frau namens Eigigu …«


  »Also doch!«, kreischte Yacowie mit anklagend ausgestreckter Hand. »Bangarra sucht den Weg zur Mondfrau, und du suchst ihn ebenfalls, und das soll ein Zufall sein?«


  Kalter Schrecken ergriff Rian, wandelte sich aber schnell in heiße Wut. Sie ballte die Hände und ging noch einen Schritt auf Yacowie zu. »Jetzt reicht es mir aber. Ich dachte, du würdest Stärke aus der Weisheit der alten Schildkröte beziehen, aber langsam bekomme ich den Eindruck, die Zeit macht dich so stur und blind, wie es deine Feinde behaupten! Was scheren mich eure Kämpfe? Ich bin die Prinzessin eines Reiches, das so weit weg von hier liegt, wie es überhaupt sein kann! Was kümmert es mich, wer von all euren kleinen Inselkönigen gerade die Macht über die anderen hat? Ich will nur diesen Quell finden!«


  Yacowie hatte den Kopf bei Rians Ausbruch ein wenig zurückgezogen und funkelte sie nun an, während er den Hals langsam wieder streckte.


  »Also gut, nehmen wir an, du sprichst die Wahrheit. Vielleicht kann ich dir tatsächlich helfen.« Er rieb die Hände an seinem Brustpanzer und neigte den Kopf etwas zur Seite, als müsse er nachdenken.


  »Bangarra will zu Eigigu«, erklärte er schließlich, »weil er hofft, über sie zu mehr Macht zu kommen. Und da er nicht weiß, wie er zu Eigigu kommen soll, hat er die Spinne Areop-Enap gefangen genommen, damit sie ihm hilft. Sie war einmal ein mächtiges Wesen, als sie die Welt gesponnen hat, aber das Altern macht ihr sehr zu schaffen, und so konnte Bangarra sie überrumpeln. Wenn ihr zu Eigigu wollt, müsst ihr also erst einmal die alte Spinne befreien.«


  Rian sah zu Grog, der leicht die Schultern hob. »Wie können wir die Spinne befreien?«, fragte sie.


  »Sie ist auf Naoero in Fesseln aus ihrer eigenen Seide gefangen«, sagte Yacowie. »Nach dem Ende der Schöpfung hatte sie sich dort verkrochen, um Ruhe zu finden. Bangarra hat sie hervorgezerrt und mit dem Haltbarsten gebunden, das er finden konnte. Aber ich weiß, dass es ein Mittel gibt, mit dem die Seide durchtrennt werden kann. Ihr müsstet also nur helfen, die Zutaten dafür zu finden, und euch dann in Bangarras Lager einschleichen, um das Mittel auf die Fesseln aufzutragen.«


  Auch wenn es nicht unbedingt wie eine einfache Aufgabe klang, sich in ein feindliches Lager einzuschleichen, sagte Rian ein Instinkt, dass noch mehr hinter Yacowies Angebot steckte. »Was für Zutaten sind das?«, hakte sie nach.


  Yacowie winkte ab. »Zumeist Allerweltssachen, die wir selbst besorgen können. Ihr müsstet euch nur um den Staub der Blauen Korallen kümmern.«


  »Blaue Korallen?«


  Yacowie nickte. »Man sagt, sie wären aus den Klebetropfen entstanden, die Areop-Enap während des Spinnens der Welt verlor. Sie fielen ins Meer und wurden zu Korallen, die aber zum Teil noch etwas von der Magie der Spinne in sich tragen. Darum sind sie die wichtigste Zutat zu unserem Kawawar.«


  »Und wo findet man diese Korallen?«


  Yacowie wiegte den Kopf von der einen Seite zur anderen. »Das ist die kleine Schwierigkeit an der Sache. Durch verschiedene Einflüsse – nicht zuletzt von den Menschen verantwortet – sind die Blauen Korallen fast ausgestorben. Und es gibt nur noch eine einzige, die über die notwendige Magie verfügt. Sie liegt in den Tiefen unter Naoero.«


  Rian sah auf Grog hinunter, der den Kopf schüttelte. Als sie sich zu ihm beugte, flüsterte er ihr ins Ohr: »Er ist gerissen und hinterhältig. Wahrscheinlich lässt er sich von uns die Kastanien aus dem Feuer holen, und am Ende weiß die Spinne gar nichts. Du solltest nicht auf ihn eingehen.«


  »Hast du denn eine bessere Idee?«


  »Uns wird schon etwas einfallen.«


  »Und bis dahin machen wir das hier«, bestimmte Rian. »Es ist zumindest eine Möglichkeit, und es bringt uns zu der Insel, von der Eigigu aufgestiegen ist. Damit kommen wir unserem Ziel schon einmal ein gutes Stück näher.«


  Grog seufzte und ließ die Schultern hängen. »Also gut.«


  »Wir tun es«, sagte Rian, richtete sich wieder auf und fixierte Yacowie. »Aber wehe, du versuchst, uns hinters Licht zu führen.«


  Der König öffnete die Augen weit und legte das Handpaddel in einer Geste an die Brust, die eindeutig »Iiiiich?« bedeuten sollte. Doch das Funkeln in seinem Blick ließ Rian befürchten, dass Grog nicht ganz unrecht hatte.


  3 Tod Bangarra!


  Immer wieder hallte der Ruf über das Wasser, während das Boot vom Wind gejagt durch die Gischt hetzte, auf die am Horizont erkennbare Insel zu.


  »Tod Bangarra und all seinen Spießgesellen! Ich werde mit ihren Köpfen meine Höhle schmücken und ihre Körper an die Haie und Krokodile verfüttern!«


  »Tod Bangarra!«


  Grog saß dicht an Rian geschmiegt wie schon während der ganzen fünf Tage ihrer Reise und fixierte seine Füße oder die der anderen Mitreisenden, um nicht auf das offene Meer hinaussehen zu müssen.


  »Yacowie macht nicht gerade ein Geheimnis darum, was er eigentlich will«, murmelte er.


  »Wunderst du dich darüber? Warum soll man an einem Ort, an dem es noch nicht einmal üblich zu sein scheint, einen gemeinsamen Oberherrscher zu haben, weniger Spaß am Kämpfen empfinden als bei uns, wo jeder kleine Anlass gleich in eine Fehde ausartet?«


  »Von mir aus können sie hier so viel Fehden austragen, wie sie wollen, solange sie nur uns da nicht mit reinziehen.«


  Rian lächelte. »Als ob wir es an ihrer Stelle anders machen würden. Glaubst du, Fanmór nähme auf Außenseiter Rücksicht, wenn jemand seine Herrschaft infrage stellte? Das hätte er zu keiner Zeit getan und erst recht nicht jetzt. Man muss die Möglichkeiten nutzen, die sich bieten, und aus dem Weg schaffen, was hinderlich ist.«


  Kurz sah Grog zu Rian auf, bereute diesen Wechsel der Perspektive aber sofort und blickte wieder in den Boden des Bootes. »Es würde mir nicht so viel ausmachen, wenn ich wüsste, wo Pirx ist.«


  Rians Lächeln verflog. Ohne ihn anzusehen, strich sie über Grogs Haar. »Mir wäre es auch lieber, wenn ich wüsste, wo er abgeblieben ist. Aber ich bin sicher, er schlägt sich irgendwie durch. Er ist nicht mehr so unerfahren wie zu Beginn unserer ersten Reise. Der kleine Kerl hat schon viel mit uns erlebt, und bisher konnte er sich noch aus jedem Schlamassel befreien. Wahrscheinlich taucht er dann auf, wenn wir ihn am wenigsten erwarten.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«


  »Weil er ein Pixie ist. Pixies gäbe es schon längst nicht mehr, wenn sie nicht dieses Talent besäßen.«


  Grog wiegte den Kopf, nickte dann aber.


  Die Insel, auf die sie zuhielten, nahm einen stetig wachsenden Anteil des Horizonts ein. Im schwächer werdenden Licht konnte Rian Palmen ausmachen, die einen hellen Strand säumten. Nach wenigen hundert Metern hob sich das Land ein Stück an und wurde zu etwas, das aus ihrer Warte wie ein breites Plateau wirkte. Bis auf den schmalen Küstenstreifen nahm es die ganze Mitte der Insel ein.


  Die Rufe Yacowies und seiner Krieger wurden leiser, und nachdem das Boot die von hellem Schaum markierte Rifflinie vor der Küste passiert hatte, verstummten sie ganz. Der Himmel verdunkelte sich nach und nach. Das helle Segel wurde eingeholt, stattdessen setzten die Männer Ruder ein. Vermutlich hatte Yacowie vor, möglichst unbemerkt anzulanden.


  Rian sah sich in dem Boot um. Es hatte schon bei seiner Herstellung geräumig gewirkt, und durch die Magie Yacowies oder seiner Untergebenen schien es im Inneren noch größer zu sein. Außer Rian und Grog hatte er seine besten Krieger mitgenommen. Überall blitzten scharfe Zähne, Krallen und Giftsporne mit dem Stahl der Macheten und Äxte um die Wette, die nun von Werkzeugen zu Waffen geworden waren. Die Elfe schätzte, dass an die dreißig Leute zugegen waren, und sie wusste, dass ihnen zusätzlich noch einmal so viele im Wasser folgten. Es schien, als wolle Yacowie während seines Aufenthaltes auf der Insel und des Rettungsversuchs keine Risiken eingehen.


  Die Krieger holten die Ruder ein, ließen das Boot mit dem restlichen Schwung auf den Sand auflaufen und sprangen dann hinaus, um es weiter auf das Ufer und in den Schutz einiger Bäume zu ziehen. Alles geschah in solcher Lautlosigkeit, dass Rian das Knirschen der eigenen Schritte in den Ohren tönte. In geübter Schnelligkeit legten die Krieger den Mast ab und tarnten das Boot mit Palmwedeln von benachbarten Bäumen. Dann sprühten sie etwas Flüssiges, Magisches mit ihren Mündern darüber, wodurch die Erhebung erst recht wie ein dichtes Gebüsch aussah.


  Nachdem Yacowie auch die Spur, die sie von der Wasserlinie bis zum Wald hinterlassen hatten, mithilfe magischer Luftwirbel verwischt hatte, verschwanden alle bis auf den König, Rian und Grog zwischen den Bäumen.


  »Wir spähen Bangarras Lager aus«, teilte Yacowie Rian mit. »Ihr macht euch inzwischen auf die Suche nach der Koralle. Ich zeige euch den Weg.« An einem Griff hob er einen großen, mit dunklem Tuch abgedeckten Käfig an, den er aus dem Boot genommen und seither nicht mehr aus den Augen gelassen hatte, und ging voran.


  Außer dem Rauschen der Palmwedel im Wind gab es kaum einen Laut, während Yacowie Rian und Grog landeinwärts leitete. Nach einer Weile wurde der Boden steiler, und sie erreichten den Abhang, der zum Plateau hinaufging. Trotz der Dunkelheit unter dem Dach des dichten Palmenwaldes, in dessen Schutz sich Gebüsch und farbig schillernde Blumen drängten, fand Yacowie mit traumhafter Sicherheit einen Pfad.


  Sie erreichten die Kante an einer Stelle, an der sie vor einer Weile abgebrochen sein musste und den Blick auf das sehr poröse darunter liegende Gestein freigab. Zudem fehlten dort die Pflanzen, und Rian konnte einen Blick zurück über das Meer werfen. Der Anblick des im Licht des aufsteigenden Mondes silbern schimmernden Wassers ließ ihr einen Moment den Atem stocken. Es war ein Anblick, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Gischtkronen zierten das Riff und führten von dort scheinbar in die Unendlichkeit.


  »Gibt es hier eigentlich keine anderen Inseln?«, fragte sie Yacowie. Unwillkürlich hatte sie ihre Stimme gesenkt; weniger weil sie Entdeckung durch Bangarras Leute fürchtete, als weil sie die Ruhe der Nacht nicht stören wollte.


  Der König schüttelte den Kopf. »Naoero ist eine einsame Insel, gebaut aus den letzten Fäden von Areop-Enap, bevor sie versunken ist. Da unten ist übrigens auch die Koralle.«


  »Unten? Unter der Insel?«


  »Ja. Darum gibt es sie überhaupt noch. Sie ist ebenso gut versteckt, wie Areop-Enap es war. Nur die alte Spinne wurde gefunden. Hoffen wir, dass wenigstens die Koralle noch da ist.«


  »Was, wenn nicht?«, fragte Grog.


  »Dann schleicht ihr zur Spinne und fragt sie, wie man sie sonst befreien kann. Wenn es jemand weiß, dann sie.«


  »Aber …«


  »Schhhhh!« Rian legte eine Hand auf Grogs Mund. »Lass uns einfach nach der Koralle sehen.«


  Yacowie nickte und wandte sich ab, um sie weiterzuführen.


  Es ging in das Landesinnere hinein. Der Wald hatte sich verändert. Herrschten am Strand noch Palmbäume vor, prägten nun die verschiedensten Baumarten das Bild. Der Boden war unregelmäßig, und hier und da trat eckiges Gestein voller Rinnen und Löcher hervor. Immer wieder gab es Stellen, die völlig kahl wirkten, ausgewaschen vom Regen und unfähig, noch Pflanzen Halt zu bieten.


  »Drüben bei den Menschen sieht fast alles so aus«, sagte Yacowie und deutete auf eine dieser Stellen. »Sie haben den weichen Stein zwischen den härteren herausgeholt und verkauft. Genau wie sie ihre Erde, ihre Insel verkauft haben. Und jetzt leiden sie Hunger, weil nichts mehr da ist. Vielleicht hätten sie ihr Geld aufbewahren und essen sollen.« Der König gab ein Lachen von sich, das deutlich von seiner Geringschätzung gegenüber dem anderen Volk sprach, und deutete voraus. »Da wird euer Weg beginnen.«


  Das Licht der inzwischen aufgestiegenen Mondsichel war vergleichsweise hell, und Rian konnte eine Palme mit breiten ovalen Blättern erkennen, die einsam an einer ausgedehnten kahlen Stelle stand. Erst als sie näher kamen, erkannte sie, dass der Boden dort eingebrochen war. Direkt neben dem entstandenen Loch blieb Yacowie stehen und deutete auf die Palme.


  »Der Bananenbaum, der den Eingang für die Seelen derjenigen toten Menschen markiert, die ihren Weg hierher finden. Sie sammeln sich auf Buitani, der Insel der Toten, die in einem See unter dieser Insel liegt. Und am Grund dieses Sees wächst auch die letzte Zauberkoralle. Darum hat noch niemand sie geholt.«


  Der König nahm das Tuch von dem Käfig, den er mitgebracht hatte, und zum ersten Mal konnte Rian das Tier darin sehen. Es war ein Vogel, fast einen Meter groß und vorwiegend schwarz. Nur die Brust war weiß. Yacowie nahm den Vogel aus dem Käfig und strich ihm oberhalb des hellen Gefieders über den Hals. Ein roter Schimmer entstand an diesem Punkt und wurde immer heller, bis er wie ein Scheinwerfer ein Loch in die Dunkelheit der Nacht stanzte. Rian erkannte, dass das Licht von einem kräftig roten Hautstück ausging, das den Hals zwischen Schnabel und Gefieder bedeckte.


  »Der Vogel wird euer Führer sein«, erklärte Yacowie. »Die Menschen nennen diese Sorte Fregattvögel. Irgendetwas zieht die Biester da hinunter. Vielleicht picken sie gerne an den toten Seelen herum oder so, ich weiß es nicht. Ihr solltet jedenfalls aufpassen, dass ihr den Anschluss an ihn nicht verliert.« Damit warf er das Tier in die Luft.


  Der Vogel kreischte auf, zog einen Kreis über dem Loch und stürzte sich dann hinein.


  »Hinterher, schnell!«, rief Rian und begann den hastigen Abstieg über Geröll und scharfkantiges Gestein in die Tiefe. Sie war froh um die bequemen Schuhe, die sie in der Stadt gekauft hatte. Auch wenn sie sie kaum vor den Kanten schützten, hatte sie zumindest einen besseren Halt in ihnen, als die Pumps ihr gegeben hätten.


  Ich war für London ausgestattet und lande in der Südsee, schoss es ihr durch den Kopf. Nicht unbedingt die besten Bedingungen. Aber dafür haben wir uns bisher gut geschlagen.


  Das Licht von der roten Brust des Fregattvogels ließ die Höhle vor ihnen wie einen Höllenschlund aufleuchten. Rian sah recht gut, wohin sie führte und wie der Boden beschaffen war. Zu ihrem Glück erwies sich der Gang als zu schmal, als dass der Vogel seine Flügel überall hätte ausbreiten können, also bewegte er sich in einer Mischung aus Flattern und Hüpfen weiter in die Höhle hinein und hinunter in die Tiefen der Insel Naoero.


  Es kam Rian wie Stunden vor, bis sie endlich die Sohle erreicht hatten. Der Vogel wirkte zerzaust und müde, und Rian fühlte sich nicht besser. Auch Grog stöhnte inzwischen bei jedem Schritt.


  »Wir müssen bald da sein«, versuchte die Elfe ihn zu ermutigen. »Schau, der Weg führt von hier in das Gestein. Der Abstieg ist vorbei.«


  Ächzend setzte sich der Feenkobold auf einen Stein und begutachtete seine Füße. »Das macht es kaum besser«, sagte er brummend. »Solange es abwärts ging, war ich wenigstens einigermaßen sicher, dass wir keinem Toten begegnen würden. Hier unten allerdings … brrrrr.«


  Da ihr Führer ebenfalls eine Pause zu brauchen schien, um sein zerrupftes Gefieder wieder zurechtzuzupfen, setzte Rian sich ebenfalls.


  »Was glaubst du, was für Seelen hier ankommen?«, fragte sie. »Die von Grenzgängern? Von Leuten mit Elfenblut?«


  »Möglich wär’s. Alle können es nicht sein, denn für Menschen gelten in der Hinsicht andere Regeln als für unsere Schatten.« Er schüttelte sich. Das Thema war ihm sichtlich unangenehm, und wenn Rian darüber nachdachte, fand auch sie es nicht sonderlich erquicklich.


  Abermals schüttelte der Vogel sein Gefieder, strich mit dem Schnabel darüber und streckte seine Flügel. Rian fiel auf, dass die Höhle, die vor ihnen weiterführte, zwar niedrig, aber breit war.


  »Wir sollten gehen, Grog«, drängte sie. »Wenn er abhebt und zu fliegen beginnt, stehen wir sonst im Dunkeln da.«


  Als wolle er die Worte der Elfe unterstreichen, flatterte der Vogel leicht mit den Flügeln. Ohne Vorwarnung blähte er die leuchtende Haut zu einem Sack von beeindruckender Größe auf. Mit einem lauten Schrei entließ er die so angesammelte Luft wieder, erhob sich und segelte mit weit ausgebreiteten Flügeln den Gang hinunter.


  Erneut hetzten Rian und Grog hinter dem Vogel her, doch dieses Mal gestaltete die Jagd sich etwas leichter. Noch immer musste er auf Vorsprüngen pausieren, da die Höhle für normalen Flug zu niedrig war, doch die Pausen reichten seinen beiden Verfolgern gerade eben, um im Laufschritt aufzuholen. Feuchtigkeit tropfte überall von der unregelmäßig geformten Höhlendecke, und unzählige Gesteinsspitzen hatten sich oben wie unten gebildet. Rian fühlte sich fast, als liefe sie durch ein millionenfach mit Zähnen besetztes Maul, und das machte ihr den Weg nicht gerade einfacher. Schließlich öffnete sich der breite flache Gang, und mit einem Schrei schwang sich der Vogel in die Höhe.


  Sie betraten eine riesige Höhle, in der sie nicht länger auf das Licht ihres Führers angewiesen waren. Ein riesiger See nahm den größten Teil der unterirdischen Kammer ein, und von ihm ging ein heller blauer Schimmer aus, der alles erfüllte. Unzählige weitere Fregattvögel erfüllten die Luft mit ihren Schreien und dem Rauschen ihrer Flügel. Staunend blickte Rian in die Höhe. Es mussten mindestens zwanzig sein, die dort unter der weiterhin dicht an dicht mit Spitzen und Zacken besetzten Decke kreisten, die schmalen langen Flügel weit ausgebreitet und die gegabelten Schwänze ausgestellt.


  Während sie zusah, löste sich eines der Tiere und setzte zu einem tiefen Flug dicht über der Wasserfläche an. Als es wieder aufstieg, zappelte ein Fisch in seinem Schnabel. Mit der Beute steuerte der Vogel auf eine in der Mitte des nahezu kreisrunden Sees gelegene, unregelmäßig geformte Felseninsel von fast einhundert Metern Durchmesser zu und landete dort. Männchen mit aufgeblähten Kehlsäcken führten dort Tänze um ihre Weibchen auf und schnäbelten mit ihnen, während weiter innen andere Weibchen auf den Nestern einer ausgedehnten Kolonie saßen. Es schien, als hätten die Vögel an diesem Ort ein Refugium gefunden. Insgesamt waren sicher an die hundert Exemplare vertreten.


  »Seltsame Geisterinsel«, stellte Grog fest. »Bis jetzt sehe ich keine Geister, nur eine Menge geistloses Federvieh.«


  Rians Blick wanderte zum Wasser, und sie versuchte, in der Tiefe etwas zu erkennen.


  »Hoffen wir, dass wenigstens der andere Teil stimmt, der mit der Koralle«, sagte sie. »Wobei es in jedem Fall schwer werden dürfte, sie zu finden.«


  Grog druckste herum. »Ich hoffe, du erwartest nicht von mir, dass ich da reingehe«, murmelte er.


  Die Elfe sah ihn seufzend an. »Hilfreich wäre es schon, wenn ich den ganzen Seegrund nicht allein absuchen müsste. Aber ich denke, ich schaue mich einfach erst einmal dort unten um, und dann sehen wir weiter.«


  »Gut. Ich passe hier so lange auf«, zeigte sich Grog erleichtert.


  Rian hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Dicht am Ufer schlüpfte sie aus Schuhen und Kleid und streckte einen Fuß ins Wasser. Es war angenehm warm, doch als sie sich zu Grog umdrehte, streifte sie ein kalter Luftzug, der sie frösteln ließ.


  »Du verpasst wirklich etwas«, stellte sie fest. »Überleg es dir noch einmal, ob du nicht doch mit ins Wasser möchtest. Drinnen ist es wärmer als an Land.«


  Grog winkte ab. »Mit meinem Haar würde ich tiefer tauchen, als mir lieb wäre. Und ich finde es nicht kalt hier.«


  Einen Moment kam es Rian vor, als würde die Luft zwischen ihr und Grog matter werden, doch im nächsten Augenblick war es vorbei. Sie zögerte, wandte sich aber achselzuckend um und stieg in den See.


  Der raue Boden fiel steil ab, und bereits nach wenigen Schritten schwamm Rian hinaus. Auf halbem Weg zwischen dem Ufer und der Insel holte sie schließlich tief Luft und tauchte in das kristallklare Wasser.


  Ein bunt schillernder Schwarm kleiner Fische zog unter ihr vorbei und ließ sich von ihrer Nähe nicht stören. Rian trieb an ihnen entlang weiter abwärts, direkt in eine Gruppe orangeroter Schleierfische, die sie mit ihren großen Augen zu beobachten schienen. Erst als ein dunkler Körper zwischen sie schoss, stoben sie auseinander. Auch dieser Fisch war nur unterarmlang, und sobald er Rian sah, machte er sich prompt davon.


  Der Boden kam näher, und zwischen bunten Blättern, Ranken und Röhren entdeckte sie Krebse, Schnecken und weitere Fische, vielarmige kleine Meerestiere und Muscheln, die auf Steinen saßen und mit weit geöffneten Schalen auf Nahrung warteten. In dieser Tiefe herrschte eine spürbare Strömung, und Rian folgte ihr ein Stück. Als sie spürte, dass das Wasser stärker an ihr zu zerren begann, gab sie es auf und stieg wieder hoch. Dabei drehte sie sich langsam um sich selbst, und kurz bevor sie die Wasseroberfläche wieder durchbrach, sah sie die Blaue Koralle. Ohne zu zögern, holte sie erneut tief Luft und tauchte abermals.


  Sie hatte nach Yacowies Bericht eine kleine Koralle erwartet – etwas, das sie mühsam würde suchen müssen. Umso verblüffter war sie, als sie auf einmal unübersehbar vor ihren Augen erschien. Sie sah einen riesigen Korallenstock, dessen Oberseite die Insel formte, auf der die Vögel nisteten. Nach außen hin trug die Koralle eine unauffällige braune Farbe, die niemals Rians Aufmerksamkeit angezogen hätte. Aus den vielen Löchern, die in das Innere des Stocks führten, drang das helle Blau, dessen Schimmern das ganze Wasser erfüllte, und wurde lediglich durch vorbeihuschende dunkle Formen gedämpft.


  Rian schwamm direkt darauf zu, das Licht wurde mit jedem Zug intensiver. Es schillerte in feinen Fanghärchen über den lebenden Korallen und gab der ganzen Kolonie den Anschein, in einen bläulichen Schleier gehüllt zu sein. Je näher die Elfe kam, umso deutlicher spürte die Elfe das Prickeln der dem Stock innewohnenden Magie, und wenn das Leuchten sie noch nicht überzeugt hätte, wäre es dies gewesen.


  Verschiedenste Fische stoben aus den schützenden Löchern und Einbuchtungen, als Rian schließlich vor dem Stock ankam. Zögernd streckte sie die Hand nach der lebenden Oberfläche aus, spürte die feinen tastenden Härchen auf ihrer Haut, fast wie zartes Streicheln.


  Schütze das Leben, summte es in ihrem Kopf. Bewahre das Reich der Toten. Schütze das Leben.


  Irritiert löste die Elfe ihre Hand und musste gegen einige Härchen ankämpfen, die länger waren, als sie gewirkt oder an Länge gewonnen hatten. Sie machte einen kurzen Schwimmstoß weg von der Kolonie und tauchte wieder auf.


  Schütze das Leben. Bewahre das Reich der Toten.


  Rian hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Doch sie wusste, dass sie das harte Skelett der Koralle benötigte und nicht die lebenden Wesen. Sie konnte also ebenso gut einen Teil des abgestorbenen Materials mitnehmen, das an der Oberfläche der Insel lag. Damit würde sie das Leben schützen.


  Bewahre das Reich der Toten.


  Sie hatte nicht vor, die ganze Insel abzutragen. Ein kleiner Splitter, irgendwo am Rand abgebrochen, würde sicher nicht schaden.


  Rian näherte sich dem Rand der Insel, bekam einen Teil des Riffs zu fassen und betrachtete es. Das Material war porös, und nach kurzer Suche hatte sie eine Stelle gefunden, an der sie glaubte, ein Stück herausbrechen zu können. Sie ergriff das Stück, hielt sich mit der anderen Hand am Hauptstock fest und drückte kräftig.


  Einen Moment kam es ihr vor, als würde die Erde leicht zittern, doch als sie innehielt, war nichts zu spüren. Erneut krallte sie sich fest und zog mit all ihrem Gewicht an dem Korallenstück. Im nächsten Moment erklang etwas wie ein Seufzen, und das Stück brach ab. Wieder wartete Rian vorsichtig ab. Nichts geschah. Erst als sie sich vom Stock löste und zu schwimmen begann, flackerte plötzlich das Licht unter ihr, und ein lautes Stöhnen erfüllte die Höhle.


  Die Elfe schwamm, so schnell sie konnte. Hinter ihr stoben die Vögel auf, kreischend und flatternd. Ein lautes Knistern und Knacken setzte ein, hallte von den Wänden wider. Rian warf einen schnellen Blick zurück und sah voller Schrecken, wie die Koralle sich aufbäumte und alles abschüttelte, was sich auf ihr niedergelassen hatte. Nester mit Eiern und Jungvögeln gingen rettungslos im schäumenden Wasser verloren, während die aufgebrachten Elternvögel durch die Höhle schwirrten und ihrer hilflosen Wut in lauten Schreien Luft machten.


  Als Rian ihren Kopf wieder drehte, um zum Ufer zu sehen, auf das sie mit kräftigen Schwimmstößen zuhielt, spürte sie einen kalten Luftzug dicht über sich. Im nächsten Moment bohrten sich spitze Krallen in ihren Körper, und ein Schnabel schlug hart gegen ihren Schädel. Rian schrie auf und tauchte, um ihren Angreifer abzuschütteln. Solange sie konnte, blieb sie unter Wasser, doch sobald ihr Kopf wieder an der Oberfläche erschien, spürte sie den kalten Luftzug und hörte den Schrei ihres Angreifers. Erneut stieß sie in die Tiefe hinunter und hielt in einem Bogen auf das Ufer zu. Unruhe erfüllte das Wasser, wechselnde Soge und Strömungen, als wolle die Koralle sich insgesamt aus dem Boden reißen und den See zum Abfließen bringen, um Rian zu folgen. Aber die Elfe wagte keinen Blick zurück, um zu sehen, ob diese grauenvolle Vermutung mit der Wirklichkeit übereinstimmte.


  Endlich erreichte sie das Ufer. Im letztmöglichen Moment tauchte sie auf, taumelte aus dem Wasser. Sie spürte keine Kälte. Suchend sah sie sich nach Grog um, während sie zur schützenden Wand hinrannte. Der Kobold saß ein ganzes Stück weiter entlang des Ufers und starrte zur Insel hinüber. Rians Bogen hatte sie weit von ihm weggebracht.


  Das gleichmäßige Schimmern, das die Höhle vorher erfüllt hatte, war nun zu einem hellen Gleißen geworden, in dem jedes Detail sichtbar wurde. Rian sah, wie der Korallenstock sich wand und zusammenzog, als wolle er eine Wunde beschützen. Die Außenkanten der Insel stülpten sich nach innen, und das Wasser wirbelte und schäumte um den Stock herum, während er sich in die Tiefe zurückzog.


  Ein naher Vogelschrei erklang und machte die Elfenprinzessin rechtzeitig auf eine weitere Gefahr aufmerksam. Sie war erspäht worden! Im Sturzflug hielten mehrere Vögel auf sie zu. Ungeachtet der scharfen Kanten warf sich Rian auf den Boden und rollte sich zur Seite. Wieder ging der Ansturm der Vögel mit einem eiskalten Hauch einher, und als sie aufsah, kam es ihr vor, als würde das Licht um die Tiere, die sie angegriffen hatten, verschluckt werden. Erneut gruppierten sie sich. Rian sammelte einige lose Steine in ihrer Hand, ehe sie sich wieder aufrappelte und weiter rückwärts bis zur Wand zurückwich.


  »Grog!«, schrie sie, so laut sie konnte, gegen das Kreischen der Vögel an. »Grog, hilf mir! Wir müssen hier raus!«


  Doch der Kobold schien sie nicht zu hören. Regungslos stand er am Ufer und starrte zur Insel, als erwarte er sie dort zu sehen.


  Der nächste Ansturm kam. Sie wehrte ihn mit einigen gut gezielten Steinwürfen ab, doch die Zahl der Steine in ihrer Hand wurde immer geringer, während die Anzahl ihrer Angreifer stetig zunahm. Schließlich wusste sie sich nicht mehr anders zu helfen, zog das Band des Schwirrholzes über ihren Kopf und ließ es wie einen Schild vor sich kreisen.


  Einmal noch flogen die Vögel an, wichen jedoch in einem weiten Bogen aus. Die Dunkelheit, die sie umgeben hatte, floh und verschwand, und mit einem Mal benahmen sich die Vögel wieder wie der restliche Schwarm, der begonnen hatte, in den aus der Höhle führenden Gang zu drängen. Rian sah erneut auf den See hinaus. Noch immer trieb das Wasser in unruhigen Wirbeln Schaumflocken vor sich her, aber nichts wühlte es mehr auf. Auch das Licht war wieder zu einem Schimmern abgeflaut. Von der Insel war allerdings nichts mehr übrig, lediglich dicht unter der Wasseroberfläche konnte Rian noch den Korallenstock ausmachen.


  Sie fing das Schwirrholz ein und hängte es sich erneut um. Langsam und vorsichtig ging sie zu ihrer Kleidung, zog sich an und eilte dann zu Grog, der noch immer unverändert dort stand, wo sie ihn zuvor gesehen hatte


  »Grog!«, rief sie. Dabei ging sie in die Hocke.


  Er drehte sich zu ihr um, und als sie in seine starren toten Augen sah, spürte sie die Kälte. Ehe sie zurückweichen konnte, schossen seine Hände vor und legten sich um ihren Hals.


  »Du hast die Ruhe der Toten gestört«, sagte eine Stimme, die Grogs war und doch nicht. »Du hast gefrevelt. Du musst sterben.«


  Grogs Hände waren im Verhältnis zu seinem Körper groß, und sie waren stark, wahnsinnig stark. Rian kämpfte um ihren Atem, während sie an den Armen des Koboldes riss. Sie musste freikommen, oder sie würde bald das Bewusstsein verlieren. Aber sie wollte ihrem alten Freund nicht schaden. Ihr blieb nur eine Möglichkeit: Mit beiden Armen zog sie den Kobold eng an sich, um sein Gewicht halten zu können, taumelte dann mit ihm vorwärts und ließ sich ins Wasser fallen.


  Schlagartig lockerte sich der Griff seiner Hände, und sie konnte sie abstreifen. Mit einem kräftigen Schwimmstoß trieb sich Rian von ihm weg und wieder an die Oberfläche, wo sie tief und dankbar einatmete. Sobald das Klingeln in ihren Ohren nachgelassen hatte und die bunten Punkte in ihren Augen verschwanden, tauchte sie wieder ab.


  Grog war weiter in Richtung Grund gesunken. Sie folgte ihm, so schnell sie konnte, schlang von hinten ihre Arme um ihn. Sein Körper wirkte leblos, während sie mit ihm im Schlepptau an die Oberfläche zurückkehrte, warm und weich und ohne eine Spur der vorherigen Kälte. Rian zerrte ihn mit sich, bis sie gut stehen konnte, trug ihn dann zurück auf den trockenen Fels und versuchte, das Wasser aus ihm herauszudrücken.


  »Grog!«, rief sie laut. »Grog, wach auf!«


  Ein Schwall Wasser ergoss sich aus seinem Mund Der Kobold drehte sich hustend und spuckend zur Seite. Erleichtert strich Rian über sein Haarkleid.


  »Verflixt«, murmelte Grog und versuchte, sein Haar auszuwringen. »Ich weiß, warum ich Wasser hasse.«


  »Wir müssen raus hier, Grog, bevor den toten Seelen noch etwas Neues einfällt«, drängte Rian eindringlich.


  Blinzelnd sah Grog zu ihr auf. »Hast du die Koralle?«


  Eisiger Schrecken durchfuhr sie. Sie hatte sie fallen lassen, als sie aus dem Wasser geflohen war. »Ich weiß nicht …« Ihr Blick irrte über das Gestein, und sie atmete auf, als sie ein leichtes blaues Schimmern dort sah, wo sie sich zu Boden geworfen hatte.


  Sie sammelten das Korallenstück auf und flohen, so schnell es ging, durch die Höhle zurück an die Oberfläche. Hier und da begegneten sie einigen Vögeln, die hüpfend und flatternd ebenfalls ihr altes Heim verließen. Keiner von ihnen zeigte sich jedoch angriffslustig. Es gab auch keine dunklen eisigen Flecken mehr im Schimmer der Koralle, der ihnen den Weg zeigte. Dennoch erschien Rian das Licht des Mondes wie ein rettender Anker, als die enge Höhle sie schließlich ausspie. Ein leichter Schimmer am gesamten Horizont deutete an, dass der Himmel bald wieder hell sein würde.


  »Ich hasse Wasser«, wiederholte Grog neben ihr brummend, während sie auf die Stelle zukraxelten, an der Yacowie wartete. »Das kann ich gar nicht oft genug sagen.«


  »Es hat dich gerettet, Grog«, erinnerte Rian ihn schmunzelnd und half ihm über einen Felsen. »Zum einen habe ich einmal gehört, dass Geister keine Freunde von Wasser sind, und zum anderen hat der Schreck dich stärker gegen ihn ankämpfen lassen.«


  »Und zum Dritten ergibt es nicht viel Sinn, einen toten Körper zu besetzen, und tot wäre ich bald gewesen«, murrte der Kobold.


  »Das auch«, gab Rian zu. »Aber ich wusste, dass das nicht passieren würde. Wir haben schließlich noch viel zu tun.«


  Manchmal machte Rians grenzenloser Optimismus selbst Grog sprachlos.


  4 Keinen Schritt weiter


  Ungerührt starrte Rian über den Speer an ihrer Brust hinweg die Wache an.


  »Ich bin Prinzessin Rhiannon von den Sidhe Crain, Tochter von Fanmór, dem Herrscher von Earrach, und ich verlange, deinen Herrn Bangarra zu sprechen.«


  Der schlanke, schon fast dürre Mann, der ihr gerade bis zur Brust reichte, beäugte sie misstrauisch. Die Haut und das zottige Haar waren sandfarben bis auf einen weißen Fleck an der Schnauze des hundeartigen Gesichtes, die zudem eine Reihe beeindruckender spitzer Zähne zeigte. Er zog die Lefzen hoch und knurrte leise.


  »Was willst du von ihm?«, stieß er mit einer Stimme hervor, die an ein heiseres Bellen erinnerte.


  »Mit ihm über ein Bündnis verhandeln«, antwortete Rian. »Ich habe ihm etwas zu bieten, was sehr interessant sein könnte, wenn er gegen König Yacowie siegen will.«


  Erneut das leise Knurren, dann: »Komm mit!« Der Wächter nahm die Waffe zur Seite und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Lager.


  Durch die von umherschwirrenden kleinen Lichtpunkten gedämpfte Dunkelheit der neuen Nacht folgte Rian dem Wesen. Den ganzen Tag hatten sie gewartet, ehe Rian zu Bangarras Lager gebracht worden war; Zeit, die Yacowie zweifelsohne für seine eigenen Vorbereitungen genutzt hatte.


  Kurz dachte die Elfe an Grog, den der König bei sich behalten hatte – als Sicherheit für Rians Verhalten, wie er sagte. Bisher war es dem Kobold mit Yacowies Gefolgsleuten immer gut gegangen, und die Prinzessin hoffte, dass es so blieb. Ihrer beider Leben hing vom Erfolg ihrer Aufgabe ab – Rians, weil Bangarra sie vermutlich umbrachte, sollte er ihre Absichten entdecken, und Grogs, weil Yacowie es den Kobold würde büßen lassen, falls sie versagte.


  Einen Moment fühlte sich das kleine Säckchen mit Pulver, das Rian neben dem Schwirrholz unter ihrer Bluse trug, wie ein tonnenschweres Gewicht an. Doch sie schob die Sorgen sofort wieder beiseite. Der Trick war gut, und es würde Spaß machen, ihn auszuspielen. So war es schließlich immer schon gewesen. Was geschah, war nur ein spannendes Spiel, ein Abenteuer. Sie half niemandem, wenn sie es anders sah.


  Weitere Wachen und neugierige Kämpfer gesellten sich zu ihnen, während der Wächter sie zwischen einer Mischung aus kruden Unterständen und einfachen Häusern, die mit sorgfältig gewebten Palmblattmatten gedeckt waren, hindurchführte. Es schien, als habe sich Bangarras Kriegerschar auf einen längeren Aufenthalt vorbereitet. An den meisten Lagerstellen saßen, lagen und standen verschiedenste Tiergestalten beieinander, teils fast menschlich, teils Mischungen verschiedener Tiere, die Rian meist völlig fremd waren. Lediglich in einem mit Steinbrocken abgegrenzten Bereich Sandstrand sah sie Wesen, die sie nicht so leicht zuordnen konnte. Sie waren klein und wendig, bewegten sich nahezu tänzelnd und standen keinen Moment still.


  »Wer ist das?«, fragte sie einen Wächter.


  »Die Feuergeister«, antwortete dieser. »Man muss sich vor ihnen vorsehen, aber sie sind sehr nützlich, im Leben wie im Kampf. Bangarra hat ihnen viel Nahrung versprochen, wenn sie ihm folgen.«


  Rian runzelte die Stirn. Viel Nahrung für Feuergeister hieß viel Zerstörung, das war klar. Langsam gewann sie den Eindruck, dass Yacowie vielleicht immer noch das bessere der beiden Übel darstellte.


  Bangarras Lager füllte im Norden der Insel den gesamten schmalen Küstenstreifen auf einer beträchtlichen Länge. Rian schätzte, dass er etwa dreimal so viele Krieger im Gefolge hatte wie Yacowie. Zudem stellten die Feuergeister eine Kampfmacht dar, die das Gleichgewicht der Kräfte deutlich verschob, wenn Yacowie nicht noch eine Geheimwaffe gegen sie besaß.


  Sie näherten sich einem Unterstand, in dem mehrere Männer beieinandersaßen und mit weiten Gesten und teilweise erhobenen Stimmen gegeneinander anredeten, während ein weiterer Mann, der auf einem aufwendig geflochtenen und mit Federn und Blüten verzierten Sitz ruhte, ihnen mit auf der Armlehne aufgestütztem Kopf zuhörte. Als Rian und die Wache sich samt der aufgesammelten Entourage näherten, sah er auf und gebot mit einer herrischen Handbewegung Stille.


  Der Mann sah menschlich aus, mit ähnlich dunkler Haut wie der Alte, von dem Rian das Schwirrholz bekommen hatte. Doch seine Haut war straff und glänzend. Auch strahlte er nichts von der Ruhe aus, die der Fremde von einst gezeigt hatte. Stattdessen flackerten seine vollständig roten Augen auf eine Art, die an die Feuergeister erinnerte. Sein langes schwarzes Haar wand sich in Bögen um seinen Kopf und war mit unzähligen Federn und Knochenstücken verziert. Einige Stellen waren dick mit ockerfarbener und roter Farbe überzogen, was dem Ganzen eine Steifheit und Kompaktheit gab, die es eher wie eine Perücke oder einen Hut wirken ließ. Seine Nasenscheidewand war durchstochen und mit einem die gesamte Kopfbreite überspannenden Federkiel verziert, und seinen muskulösen Körper bedeckte ein Muster weißer Punkte. Außer einem Band um die Hüfte trug er keine Kleidung, und Rian stellte fasziniert fest, dass er ein spitzes, langes Horn über sein Geschlecht geschoben trug.


  Kaum waren Rian und ihr Wächter zwischen den Männern stehen geblieben, die um den Mann herumsaßen, beugte er sich schon vor und musterte die Elfe mit leicht zusammengekniffenen Augen.


  »Wer bist du, und was willst du hier?«, fragte er.


  Rian stand aufrecht und stolz und gab sich ungerührt von der Barschheit ihres Gegenübers. Sie hatte ein langes, weich um ihre Figur fallendes Kleid ausgewählt. Darauf waren Blumen abgebildet, und dank eines kleinen Zaubers erweckten sie den Eindruck, sich im Wind zu wiegen. Dazu trug sie ihren liebsten Schmuck – Halskette, Armbänder, Ringe und ein Diadem, dessen geschliffene Glassteine im Licht der Glühpünktchen wie weißes Feuer funkelten. Zusätzlich dazu, dass sie ihr Gegenüber beeindrucken sollte, überdeckte die Kette das Band, an dem das Schwirrholz und das Beutelchen hingen.


  »Ich bin Rhiannon von den Sidhe Crain, Tochter von Fanmór, dem Herrscher über Earrach«, sagte sie. »Falls Ihr Bangarra seid, grüße ich Euch im Namen meines Vaters, in dessen Auftrag ich Eas bereise.«


  Der Mann runzelte die Stirn. »Ich bin Bangarra. Was will ein Herrscher vom anderen Ende der Anderswelt von mir?«


  Rian neigte kurz den Kopf. »Es ist Euch sicher nicht entgangen, dass unsere Welt von Veränderungen betroffen ist, wie es sie nie zuvor gab. Nicht nur, dass die Zeit beginnt, Gewalt über uns zu erlangen. Die Grenzen werden schwach, und eine mächtige Frau ist aus dem Schattenland in die Welt der Menschen eingefallen. Ihre Absicht ist es, sich die Sterblichen zu unterwerfen, weil sie Kraft aus deren Seelen bezieht, um dann mit großer Macht zurückzukehren. Es wird furchtbare Kriege geben, Bangarra; Kriege, die alle Teile unserer Welt betreffen. Für diese Zeit sucht mein Vater nach starken Verbündeten. Er schickte mich zu Yacowie, doch ich musste feststellen, dass er ein alter Narr ist. Seine Stärke lässt so sehr nach, dass er nicht einmal mehr seinen Bumerang richtig werfen kann, und in gleichem Maß wird sein Geist wirr. Nein, nur Ihr seid die Kraft, die hier triumphieren muss, damit Eas mit Stärke geeint und auf den kommenden großen Krieg vorbereitet werden kann. Darum bin ich zu Euch gekommen.«


  Die Augen von Yacowies Erzfeind blitzten hell auf. »Eine Zeit großer Kriege? Das klingt gut. Nur im Krieg zeigt sich, wer es wirklich wert ist zu leben.«


  Erneut neigte Rian leicht den Kopf. »So ist es.«


  »Prinzessin Rhiannon, Ihr habt mir gesagt, warum Ihr glaubt, dass ich der richtige Bündnispartner bin – und Ihr habt Euch weise entschieden. Eure Pläne, Bündnisse für den kommenden Krieg zu schmieden, klingen vernünftig. Aber wer sagt mir, dass ausgerechnet Euer Vater meiner Stärke würdig ist?«


  »Ich werde Euch beweisen, was ich vollbringen kann. Daraus mögt Ihr dann schließen, zu wie viel mehr mein Vater in der Lage sein muss, der noch nicht von seinen Kindern des Thrones beraubt wurde.«


  Bangarra musterte Rian einen Moment lang mit nicht mehr als einem Funkeln in den Augen als Reaktion. Auf einmal zuckte sein Mundwinkel, und er begann erst leise, dann zunehmend lauter zu lachen. Schließlich schlug er mit einer Hand auf seinen Schenkel und wurde abrupt wieder ernst.


  »Also gut. Lassen wir die Förmlichkeiten beiseite. Von Herrscher zu königlichem Geblüt: Wie willst du es mir beweisen?«


  Rian lächelte berechnend. »Ich habe gehört, du hättest einen deiner Urahnen gefangen gesetzt, die Spinne Areop-Enap, um an Wissen zu kommen. Aber es ist dir bisher nicht gelungen, dieses Wissen zu erlangen, richtig?«


  Der Klang, der aus Bangarras Kehle kam, glich mehr dem Knurren eines wilden Hundes als einem menschlichen Laut. »Ich werde es herausfinden. Sie wird mir den Weg weisen, und wenn ich ihr dafür jedes einzelne ihrer Glieder in kleine Teile zerbrechen muss!«


  Rian schnaubte leise und schüttelte den Kopf. »Siehst du, in diesen Dingen kannst du etwas von Fanmór lernen. Er weiß, dass Stärke nicht nur rohe Kraft bedeutet, sondern dazu auch Verstand erforderlich ist. Ein Herrscher muss wissen, wann es sinnvoll ist, diese Stärke anzuwenden, und wann nicht.«


  Der Thronanwärter ballte seine Hände. »Willst du etwa behaupten, ich sei zu dumm?«, fragte er gefährlich leise.


  »Das kommt darauf an, ob du bereit bist, die Hilfe anderer anzunehmen, die das können, was dir offenbar nicht liegt. Du bist ein Krieger, Bangarra, kein Diplomat, und das ist gut so, denn in kommenden Zeiten brauchen unsere Völker Krieger an der Spitze. Aber Krieger sind nicht dazu da, zu verhandeln und zu reden. Manchmal führt das Wort aber viel schneller zum Ziel als alles Drohen und Kämpfen, und inzwischen ist Zeit etwas, womit wir rechnen müssen. Ein kluger Krieger sucht sich daher für solche Aufgaben zuverlässige und fähige Leute. Und wenn es ein starker Mann ist, muss er auch nicht fürchten, dass diese Leute ihm die Treue brechen könnten.«


  Bangarra zog die Stirn kraus. »Niemand wagt es, Bangarra zu hintergehen«, sagte er laut. »Du hast recht: Ich bin ein Krieger, und ich habe die besten anderen Krieger um mich geschart. Bislang haben wir alles, was wir brauchten, mit der Stärke unserer Arme erreicht. Wir brauchten kein seichtes Geschwafel, womit Yacowie so gerne seine Zeit verschwendet. Keiner widersetzt sich unserer Gewalt, und früher oder später wird sich auch die alte Spinne beugen. Ich habe Zeit, ich bin noch jung und stark.«


  »Aber was ist mit Areop-Enap? Was glaubst du, wie viel Zeit ihr noch bleibt? Sie ist eine Uralte. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie einfach vor deinen Augen zu Staub zerfällt.« Rian ließ ihre Worte eine Weile wirken, ehe sie fortfuhr: »Lass mich dir zeigen, was ich meine. Lass mich mit der Spinne reden. Ich muss erst herausfinden, was sie bewegt und womit ich sie locken kann, daher wird es nicht sofort wirken, aber innerhalb der nächsten drei Tage sollte ich Resultate haben.«


  »Gut. Drei Tage. Wenn du es schaffst, darfst du zwischen mir und deinem Vater verhandeln. Wenn nicht …« Seine Augen wurden enger, während er Rian musterte. »Dann werde ich mir noch überlegen, was ich mit dir anstelle. Du bist auch für andere Dinge nützlich.«


  »Ich verlange, in jedem Fall zu meinem Vater zurückkehren zu können«, fuhr Rian auf. »Du hast kein Recht, mich festzuhalten.«


  Bangarra lehnte sich zurück. »Ich habe jedes Recht. Du bist ohne Einladung zu uns gekommen, also gehörst du mir, und ich bestimme über dein Schicksal. Es wäre dumm, dich einfach wieder gehen zu lassen, damit du womöglich zu Yacowie rennst. Und ich bin nicht dumm.« Er grinste.


  »Überleg dir das sehr gut, Bangarra. Fanmór wird seine Krieger schicken, wenn ich nicht zurückkehre oder du es gar wagst, Hand an mich zu legen. Kannst du wirklich noch mehr Gegner brauchen?«


  Bangarra legte die Fingerspitzen aneinander. »Laut deinen eigenen Worten hat Fanmór ganz andere Probleme. Ich bezweifle, dass er die Zeit hat, sich um das Schicksal seiner Tochter zu kümmern. Zumindest nicht, bis ich mit Yacowie fertig bin. Und danach kann kommen, wer will. Allerdings scheint mir, dass du nicht sehr viel Vertrauen in deine eigenen Fertigkeiten hast, wenn du so besorgt darum bist, was im Falle eines Versagens mit dir geschieht. Dabei will ich dir nur einen zusätzlichen Anreiz geben, Erfolg zu haben.« Er grinste und zeigte dunkel gefärbtes Zahnfleisch.


  Rian reckte sich. »Gut. Du hast recht, ich werde nicht versagen und muss mir keine Sorgen machen. Aber ich werde sicher nicht vergessen, welchen Respekt du mir entgegengebracht hast, und Fanmór wird es erfahren.«


  Rian versuchte, ihre innere Unruhe nicht zu zeigen, während sie auf einem Felsbrocken nahe dem Ufer saß und abwartete. Auf Bangarras Empfehlung hin geduldete sie sich bis nach der Fütterung der Spinne. Für diese war wohl die Ziege gedacht, die gerade unter lautem Gejohle der Männer und Gemecker des Tieres in das Lager getrieben wurde.


  Nicht weit von Rians Ruheplatz nahe dem nördlichen Ende des Lagers hielten die Krieger Areop-Enap fest. Dicke weiße Bündel lagen um die im Verhältnis zur Länge dürr wirkenden Spinnenglieder, die dennoch so dick waren wie Rians Unterarme. Sie verbanden die Glieder über lange lockere Stränge miteinander, die ihr noch einiges an Bewegungsfreiheit ließen, und zudem mit vier tief in den Boden getriebenen Pfosten, die von schweren Felsbrocken in Position gehalten wurden. Die Spinne hatte genug Freiraum, um sich innerhalb der Pfähle ein Stück weit zu bewegen und ihre Beine zusammenzuführen – mehr aber nicht. Seit Rian sie beobachtete, hatte ihr schwarzer Körper mit dem kugelrunden, mit hellen Flecken im blauschwarzen Fell gezeichneten Hinterleib nur reglos am Boden gelegen. Fast hätte sie die Spinne für tot gehalten.


  Nun allerdings begannen ihre Glieder zu zucken. Die gekrümmten Enden der Spinnenbeine tasteten über den Boden, als seien sie auf der Suche, und tatsächlich stupste eines davon etwas an, was Rian für einen weiteren Stein an einem der Pfähle gehalten hatte. Dann kam Bewegung in die graubraune Kugel; sie entrollte und streckte sich, und Rian hielt den Atem an, als das kleine Wesen sich eine rote Mütze auf den Kopf stülpte.


  »Pirx«, hauchte sie.


  Sie konnte es kaum glauben. Wie war der Pixie hierher gelangt? Was tat er bei Bangarra? Am liebsten wäre sie aufgesprungen und zu ihm gerannt, um ihn in die Arme zu schließen und all die Fragen zu stellen, die durch ihren Geist jagten. Doch sie durfte nicht unvorsichtig werden. Solange sie nicht wusste, wer und was genau Pirx für Bangarras Leute war, konnte alles, was sie sagte oder tat, sie beide in Gefahr bringen. Also drehte sie scheinbar desinteressiert den Kopf und sah zurück zu der Ziege, die nicht weit von Areop-Enap angepflockt wurde.


  Bangarra schob sich zwischen seinen Leuten hindurch und blieb breitbeinig neben dem Tier stehen. Die Ziege schien zu wittern, dass ihr kein angenehmes Schicksal zugedacht war, und sie machte mit gesenktem Kopf einen Sprung auf den König zu. Unbeeindruckt packte er sie an den Hörnern und drückte sie auf die Hinterläufe zurück, um ihr dann mit einer ruckartigen Drehung das Genick zu brechen. Seine Männer jubelten, und Bangarra reckte die Fäuste in die Höhe.


  Aus den Augenwinkeln sah Rian wieder zu Pirx hinüber, der mit etwas taumelndem Schritt auf die Gruppe um die Ziege zuging.


  »Da, Zwerg«, sagte Bangarra und trat der toten Ziege in die Seite. »Bring dem Urahn sein Essen.«


  Pirx legte den Kopf in den Nacken, um zu Bangarra aufzusehen, und stemmte die Fäuste in die Seiten. Rian konnte sich vorstellen, wie die Knopfaugen wütend funkelten, doch Bangarra lachte lediglich. Einer seiner Leute schlang das Seil, mit dem die Ziege angebunden gewesen war, um die Füße des Tieres und drückte dem Pixie das Ende in die Hand.


  »Los, zieh, wenn du nicht selbst Spinnenfutter werden willst!«


  Pirx wandte sich ab, und brüllendes Gelächter brandete auf, als er sich vergeblich abmühte, den schweren Kadaver in Richtung der Spinne zu schleifen. Schließlich erbarmte sich einer der Männer und schob von der anderen Seite ein wenig; gerade so weit, dass Pirx in die Reichweite der Riesenspinne kam.


  Urplötzlich schoss diese vor! Ihre langen Vorderbeine streckten sich nach dem Pixie aus, um ihn zu packen. Rian glaubte, ihr Herz müsse stehen bleiben, bis sie erkannte, dass es nicht der stachelige Pirx war, dem der Griff galt. Die Spinne hatte das Seil zwischen ihre Vorderbeine genommen, und gemeinsam zogen die beiden das tote Tier langsam über den Sand.


  Als die Ziege an den vorderen Pflöcken vorbei war, schob Areop-Enap Pirx mit einer Bewegung, die fast zärtlich wirkte, beiseite und begann, den Kadaver mit den vorderen zwei Beinen zu drehen und zu kippen. Immer weiter wendete sie ihn, während das nächste Beinpaar feine, dünne Spinnenseide aus dem nach vorne gekippten Unterleib der Spinne zog und um das Tier wickelte. Alles geschah mit unglaublicher Geschwindigkeit und als ob die Ziege nichts wiege. Innerhalb weniger Augenblicke war das tote Tier vollständig eingewickelt. Areop-Enap hob den Kokon mit den Vorderbeinen und dem daneben liegenden Tasterpaar an und schloss die Kieferklauen darum. Fast glaubte Rian, etwas wie ein Schmatzen zu hören.


  Die Prinzessin bemerkte, dass Bangarra auf sie zukam, und stand auf.


  »Die Ziege sollte ihr eine Weile reichen«, stellte der Häuptling fest. »Das macht die Gefahr kleiner, dass sie Appetit auf dich bekommt.«


  »Frisst sie auch Elfen? Warum tut sie dann dem kleinen stacheligen Kerl nichts?«


  Bangarra zuckte die Achseln. »Tiere, Elfen, Götter – sie macht keinen Unterschied. Was ihr zwischen die Fänge kommt, wird eingewickelt, ausgesaugt und gefressen. Ihr geht es bei uns sogar besser als vorher. Areop-Enap wird müde, und sie konnte nicht mehr so viel jagen, wie sie Hunger hatte. Warum sie dem Kleinen nichts tut, weiß ich nicht. Vielleicht ist er ihr zu stachelig. Praktisch, denn seit er uns nahe Yacowies Festung ins Netz gegangen ist, muss niemand von uns mehr die Gefahr auf sich nehmen, sie zu füttern.«


  Rian nickte und sah wieder zu der Spinne. Sie hatte den Kokon abgelegt, stand mit wippendem Körper darüber und bewegte die Taster, als wolle sie damit die Luft austesten. Immer wieder ruckte sie herum, drehte sich hin und her, um mit ihren acht Augen alles zu erfassen, was sich im und um das Lager abspielte. Pirx saß nahe einem ihrer Beine im Sand und knabberte an einer Banane. Es schien, als empfinde er die Nähe der Spinne eher als tröstlich denn als bedrohlich.


  »Kann ich jetzt mit Areop-Enap reden?«, fragte Rian.


  Bangarra nickte. »Dies ist der beste Zeitpunkt, wenn du es wagen willst.«


  »Und der kleine Kerl? Könnte er mich angreifen?«


  Mit einem Schnauben winkte der Häuptling ab. »Das wird er nicht wagen. Er ist ein Feigling.«


  Rian dachte daran, wie oft Pirx schon seinen Mut bewiesen hatte, und schüttelte innerlich den Kopf. Nach außen hin nickte sie jedoch, strich ihr Kleid glatt und ging langsam auf Areop-Enap zu.


  Das Wippen und Zucken der Spinne hörte schlagartig auf: Sie bemerkte, dass jemand näher kam. Reglos blieb sie stehen und blickte in Rians Richtung. Die Elfe ging unbeirrt weiter, bis sie zwischen den Vorderbeinen stand. Erst nun konnte sie die Größe des unheimlichen Wesens richtig erfassen. Selbst mit nur halb durchgedrückten Gliedern überragte Areop-Enap die Elfe um ein Vielfaches. Wenn sie die zwei Knie jedes Beines streckte, konnte sie vermutlich über den niedrigen Palmenwald hinwegsehen. Unter ihrem Leib hätte Rian sich im Regen problemlos trocken hinlegen können. Es war kein Wunder, dass die Spinne ganze Ziegen als Nahrung benötigte.


  Bewegung kam in Areop-Enaps Hinterbeine. Sie schob den Kokon nach hinten und senkte ihren Körper ab, bis er wieder auf dem Boden ruhte. Rian spürte alle acht Augen auf sich ruhen. Die mittleren zwei waren wie dunkle starre Löcher, während die sechs daneben und darüber angeordneten kleineren Augäpfel das Licht zurückwarfen.


  »Areop-Enap, ich bitte darum, mit dir reden zu dürfen!«, rief Rian.


  Die Taster der Spinne zuckten ein wenig, und nach einem Moment des Schweigens erklang eine hohe, etwas gebrechlich klingende Stimme.


  »Komm ein Stückchen näher, Kind. Ich höre nicht mehr so gut.«


  Rians Blick huschte zu Pirx, der sie mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund anstarrte. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, sah wieder zu der Spinne und trat ein paar Schritte auf sie zu.


  »So ist es gut«, sagte Areop-Enap. »Du bist ein gutes Kind.« Ein leises Kichern folgte, während die Spinne ihre Taster in Rians Richtung ausstreckte, sie jedoch nicht berührte. Fasziniert beobachtete die Elfe, wie ein Gifttropfen sich von den scharfen Kieferklauen vor dem Mund der Spinne löste und in den Sand fiel.


  »Urahnin Areop-Enap, ich zolle dir meinen Respekt und bitte darum, mit dir reden zu dürfen«, brachte sie ihre Bitte erneut mit erhobener Stimme hervor.


  Und wieder erklang das Kichern. »Ganz so taub bin ich nicht«, scherzte Areop-Enap. »Du musst nicht schreien, bis Bangarra und seine Leute dich hören können, Rhiannon von den Sidhe Crain, Tochter von Fanmór, dem Herrscher Earrachs.«


  »Du kennst mich?«


  »Ja, denn Pirx hat mir genug von dir erzählt. Es gibt nicht so viele deiner Art hier, und Bangarra ist blind und dumm, wenn er nicht erkennt, was für ein seltsamer Zufall es ist, dass innerhalb von zwei Wochen zwei fremde Gestalten im Reich der Wasser auftauchen. Aber irgendwann wird er vielleicht darauf kommen, dass Pirx zu dir gehört; also nimm dich in Acht.«


  Rian neigte leicht den Kopf. »Das werde ich.«


  »Also, warum schickt Bangarra dich her?«


  Die Elfe sah wieder auf. »Ich habe ihm angeboten, zwischen dir und ihm zu verhandeln. In Wirklichkeit bin ich aber gekommen, um dich zu befreien. König Yacowie hat mir ein Pulver gegeben, das die Fesseln löst, und mich hergebracht. Aber ich möchte auch eine Gegenleistung für meine Hilfe.«


  »Natürlich. Und die wäre?«


  Das Bein, in dessen Nähe Pirx saß, zuckte und gab dem Pixie einen Stoß. Die Banane flog aus seiner Hand, und mit einem Quietschlaut fiel er um und zog sich zusammen. Mühelos rollte die Spinne ihn über den Sand und auf Rian zu.


  »Ich muss wissen, wie ich zu Eigigu in den Mond komme«, antwortete Rian.


  Pirx entfaltete sich zu ihren Füßen wieder und schüttelte sich. Sandkörner flogen nach allen Richtungen davon.


  »Was kümmert dich diese Information?«, fragte Areop-Enap. »Willst du sie Bangarra geben? Es ist genau das, was er zu erfahren trachtet. Er will die Mondfrau ebenso gefangen setzen wie mich und ihre Zauberkräfte für sich nutzen.«


  Rian schüttelte den Kopf. »Ich muss sie etwas fragen, was für uns alle von großer Wichtigkeit ist, vor allem für so alte Elfen und Götter wie dich. Ich will herausfinden, was sie über den Quell der Unsterblichkeit weiß.«


  »Hast du das Pulver dabei?«


  »Wirst du mir helfen?«


  Mit großen Augen sah Pirx zu Rian auf, sagte jedoch nichts. Er musste brennen vor Neugierde, so, wie Rian selbst es tat, und sie war erstaunt über seine Zurückhaltung. Doch ihm war zweifellos klar, wie wichtig das Gespräch mit Areop-Enap war.


  Die Spinne rieb die Taster aneinander und klopfte mit ihnen auf den Boden. »Abgemacht. Sobald ich frei bin, werde ich dir sagen, was du wissen musst, um zu Eigigu zu gelangen.«


  Rian griff an ihren Hals und löste scheinbar nur das Halsband. In Wirklichkeit öffnete sie jedoch auch den Knoten des Bandes, an dem das Säckchen neben dem Schwirrholz hing, und ließ es verdeckt durch ihren Körper vor sich in den Sand fallen. Gleichzeitig hob sie die Halskette, bis sie funkelnde Lichtblitze in alle Richtungen versandte.


  »Heb das Säckchen auf, Pirx, und versteck es gut«, sagte Rian. »Mit dem Pulver darin kannst du in der Nacht Areop-Enap befreien. Und du, Urahnin, gib vor, dich für die Kette zu interessieren.«


  Die Taster der Spinne schlossen sich um den Schmuck und hoben ihn hoch, ließen ihn vor den hellen und dem Paar dunkler Augen pendeln.


  »Ein hübsches Stückchen Tand«, sagte sie laut. »Ich könnte damit bestimmt gut Beute anlocken. Es gefällt mir. Ich behalte es. Danke.«


  Rian presste die Lippen zusammen. Es war eines ihrer liebsten Schmuckstücke, und sie hatte nicht vorgehabt, es so leichtfertig herzugeben. Aber es hatte keinen Sinn, sich darüber mit der Spinne zu streiten.


  Pirx hatte indessen den Beutel flink aufgenommen und unter seiner Mütze versteckt, während er durch Rian vor den Blicken der Leute verborgen war. Auch danach blieb er dort sitzen, wo er war, als sei nichts gewesen.


  »Ich werde jetzt wieder gehen«, sagte Rian. »Wenn die Wachen schlafen, wird Pirx deine Fesseln öffnen. Sag ihm, was ich wissen muss, und dann fliehe in den Wald. In der darauf folgenden Verwirrung werden auch er und ich verschwinden.«


  Sie schenkte Pirx ein aufmunterndes Lächeln, sah wieder zu der Spinne hoch und neigte den Kopf zum Abschied. »Viel Glück.«


  »Viel Erfolg, Rhiannon von den Sidhe Crain. Mögest du zur rechten Zeit den Kokon des Wissens öffnen.«


  Die Worte irritierten Rian ein wenig, doch sie nickte nur und wandte sich ab, um zu Bangarra und seinen Männern zurückzukehren.


  Zur Zeit der tiefsten Dunkelheit, als bis auf wenige Wachen alle schliefen, zerriss plötzlich ein gellender Schrei die Stille. Pirx, schoss es Rian durch den Kopf.


  Die Elfe zog die Decke um sich, unter der sie gelegen hatte, während sie in leichtem Dösen auf den Pixie wartete, und sprang auf. Auch in die Männer um sie herum kam Bewegung. Plötzlich war ein Zischen zu hören, und das Flackern aus der Gegend des Lagers der Feuergeister erlosch.


  Lautes Wimmern erklang, und zugleich rief jemand von der anderen Seite: »Die Spinne ist los!«


  Im nächsten Augenblick brach Chaos aus. Schreiend stürmten dunkle Gestalten in Bangarras Lager, während die Männer noch nach ihren Waffen tasteten. Es waren nicht viele, und vielleicht hätten die Wachen sie aufhalten können, wäre nicht zugleich die Spinne auf Rachefeldzug gegangen. Als bedrohlicher dunkler Schatten schwebte sie vor dem Sternenhimmel, die reflektierenden Augen warfen das helle Mondlicht wieder, und mit jedem ihrer Schritte zerstörte sie einen Unterstand oder trat einige Krieger weg, die ihre Waffen gegen sie schwangen. Auf einen Mann, der ein Blasrohr auf Areop-Enap richtete, schoss auf einmal ein weißer Strahl zu, und er blieb an dem Seidenfaden kleben. Schreiend wehrte er sich dagegen, dass die Spinne ihn heranzog, und versuchte panisch, mit einem Messer den Faden zu durchtrennen, doch es war vergeblich. Wenige Augenblicke später wies nur noch ein zappelnder Kokon auf seine Existenz hin, und die Spinne zog weitere Schlingen aus ihrer Drüse und warf sie in die Menge der Krieger.


  Kämpfe entbrannten ringsherum. Rian erkannte, dass es vergebliche Liebesmüh war, zu versuchen, zu Areop-Enap vorzudringen. Unter dem Schutz der dunklen Decke huschte sie zum Strand, von dem die Hälfte von Yacowies Streitmacht hereingestürmt gekommen war, und folgte der Wasserlinie bis dorthin, wo die Spinne angekettet gewesen war. Die zerfetzten Fäden lagen noch herum, und als Rian weiterging, huschte eine kleine Gestalt auf sie zu.


  »Rian«, piepste sie.


  »Pirx!« Sie ließ die Decke fallen und hob ihn hoch. »Hast du, was ich brauche?«


  Der Igel sah sie mit glänzenden Augen an. »Sie hat nur gesagt: ›Sie muss dem Weg Eigigus folgen‹ und: ›Was sie ist, öffnet ihr den Weg.‹ Mehr nicht. Ich werde da nicht schlau draus.«


  Seufzend ließ Rian den Pixie wieder los. »Ich leider auch nicht. Vielleicht muss ich nur länger darüber nachdenken. ›Den Kokon des Wissens öffnen‹, wie Areop-Enap es genannt hat. Jetzt aber erst einmal weg hier, bevor wir noch zwischen die Fronten geraten.«


  »Wo ist Grog?«


  »Er erwartet uns hoffentlich im Lager. Und genau dorthin werden wir gehen.«


  Tatsächlich wartete der Kobold dort, wo Rian ihn zuletzt gesehen hatte, wenn er auch der Letzte im Lager war. Alle anderen hatten sich offensichtlich Yacowies Überraschungsangriff angeschlossen.


  »Ich verstehe es selbst nicht so ganz«, sagte Grog brummend, nachdem er mit Pirx ein paar Knuffe und Stupser ausgetauscht hatte und sie ihm von ihren Erlebnissen berichtet hatten. »Eigigus Weg … Na ja, sie ist vom Strand über einen Baum in den Mond gestiegen. So hat es mir zumindest Tambreet erzählt. Aber was mich im Moment viel brennender interessiert: Wie kommst du hierher, du kleiner Ausreißer?«


  »Ach, das war eine dumme Geschichte«, antwortete Pirx etwas kleinlaut. »Ich bin im Wasser gelandet, und als ich gerade an Land gekrabbelt war, hab ich einen Haufen Leute mit langen bunten Gesichtern gesehen, die mit Speeren und Messern fuchtelten. Ich habe Angst bekommen, bin weggerannt und hab mich hinter einem Felsen versteckt. Dann sah ich, wie sie dich in einem Netz fingen und Rian mit hinter den Wasserfall zerrten, aus dem wir rausgekommen sind … Ich wusste nicht, was ich tun sollte, also wollte ich Hilfe suchen. Und dann steckte plötzlich ein Giftstachel in meinem Bauch, und bevor ich mich wehren konnte, wurde alles schwarz.«


  »Das ist mir der Richtige«, sagte Grog. »Ein Igel, der von einem Stachel erlegt wird.«


  »Die blasen die Dinger mit Rohren, und die kommen schneller angeflogen, als du gucken kannst!«


  »Ja, ja. Erzähl weiter.«


  Pirx funkelte Grog an und schüttelte eine geballte Hand vor dessen Nase, folgte schließlich jedoch seiner Aufforderung.


  »Als ich wieder aufgewacht bin, hatten sie mich in das Lager hier geschleppt, und sie haben mir lauter Fragen über einen Yacowie, eine Festung und irgendwelche komischen Zeichen gestellt, aber ich wusste nicht, was sie von mir wollten, und habe einfach getan, als ob ich sie gar nicht verstand. Wahrscheinlich haben sie mich am Ende für taubstumm gehalten oder so. Jedenfalls schickten sie mich dann los, Areop-Enap das Essen zu bringen … Ich schätze, sie haben gehofft, die Urahnin nähme mich als Nachspeise. Aber sie hat sich lieber Geschichten von mir erzählen lassen. Und wenn ich eins gut kann, dann das.«


  »Oh ja. Vor allem, wenn es darum geht, deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen«, kommentierte Grog trocken.


  Rian ging nicht darauf ein. »Ich muss herausfinden, was Areop-Enaps Worte bedeuten. Ein Baum am Strand … Vermutlich gibt es davon unzählige.«


  »Vielleicht ist es ja auch gar nicht wichtig, welcher Baum es ist.«


  Die Elfe wiegte den Kopf. »Möglich. Aber es kann nicht so einfach sein, sonst wären ihr schon viele gefolgt.« Sie sah in den Himmel, wo die Mondsichel gerade ihren höchsten Stand erreicht hatte. Sie wirkte größer als in Earrach und lag zudem, anstatt schräg zu stehen, und das Licht, das sie spendete, war so hell wie das eines Vollmondes.


  Pirx streckte den Arm nach oben aus. »Hat sich da nicht gerade etwas bewegt?«


  Rian kniff die Augen zusammen. Tatsächlich wirkte es, als wäre ein Schatten in der Sichel, der ab und zu wanderte.


  »Vielleicht ist das Eigigu«, mutmaßte sie. »Dann wäre sie also tatsächlich dort. Was uns allerdings nicht allzu viel hilft, solange wir nicht wissen, wie wir hinkommen.«


  Die Elfe strich durch ihr Haar und musterte die Bäume. Vereinzelt gab es welche, die höher gewachsen waren. Jeder von ihnen würde sie zumindest wohl ein gutes Stück näher zum Mond bringen. Doch wenn es nur darum ginge, wäre ein Baum auf dem Plateau vermutlich die bessere Wahl gewesen.


  Rian wandte den Blick zu Grog. »Wie genau ging die Geschichte, die Tambreet dir erzählt hat?«


  Grog strich das Haar auf seinem Bauch glatt und sagte: »Eigigu hatte sich am Strand verletzt. Als sie nach Hause kam, schickte ihre Mutter sie wieder zum Strand, trotz der Verletzung. Daraufhin hat das Mädchen dort einen Baum bewässert, der dann bis in den Himmel wuchs. Sie ist auf ihn geklettert und von der Spitze des Baumes auf eine Wolke, auf der das Haus der Königin Enibarara stand.«


  Rian hob die Hand. »Das beschreibt aber nur ihren Weg von der Menschenwelt hierher. Das heißt, der Baum muss nicht unbedingt von Bedeutung für den Weg zu Eigigu sein; er war möglicherweise nur ihr Portal in die Anderswelt. Wie ging es weiter?«


  Grog kratzte sich am Bauch. »Sie heilte die Königin von einem Fluch, der sie blind gemacht hatte, und durfte daraufhin bei ihr bleiben. Aber sie mochte Gesellschaft nicht besonders und zog sich darum immer in ihr Muschelschalen-Haus zurück, wenn jemand kam. Irgendwann hat Enibararas jüngster Sohn Maramen, der auch nicht allzu gern mit Leuten zusammen war, sie gerochen. Enibarara forderte Eigigu daraufhin auf, zu ihr zu kommen. Sie gefiel Maramen, und Maramen gefiel ihr, und seither leben sie gemeinsam im Mond. Sie sind vom Strand aus auf einer silbernen Wolke hingeflogen oder etwas in der Art.«


  »Die Geschichte klingt ganz schön durcheinander«, fand Pirx. »Vor allem das mit der Mutter. Jagt das Mädchen einfach wieder weg, obwohl es am Bein verletzt ist. Warum macht sie das?«


  Rian kniff die Augen zusammen. »Vielleicht wollte sie, dass sie die Wunde wäscht. Aber das hätten sie einfacher haben können, denn es hat doch jeder Wasser im Haus. Vielleicht ist Salzwasser besser, wenn Menschen Wunden haben. So viel besser, dass es die zusätzliche Qual des verwundeten Mädchens aufwog. Oder …« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Oder aber sie hatte gar keine Wunde. Möglicherweise war ihr Bein aus einem anderen Grund blutig, und sie sollte am Strand bleiben, damit sie sich dort regelmäßig im tieferen Wasser waschen konnte, bis die Blutung gestillt war. Viele Menschen glaubten früher, solches Blut würde die Häuser beschmutzen. Das könnte es erklären.«


  Pirx starrte Rian mit großen Augen an. »Und könnte sie mit dem blutigen Wasser den Baum gewässert haben? Und das hat das Portal zu Enibararas Heim geöffnet?«


  »Es wäre denkbar. Frauenblut hat starke Magie. Sie könnte ihre magischen Fertigkeiten unbeabsichtigt auf diese Weise eingesetzt haben. Oder auch absichtlich, weil sie sich ungerecht behandelt fühlte und wegwollte. Manchmal können Menschenkinder mit starkem Willen auf diese Weise ihre Magie wecken.«


  »Aber wenn das nur ihr Weg in diese Welt war, hilft es uns nicht weiter«, merkte Grog an.


  Rian rieb sich über das Kinn und sah auf das Meer hinaus. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir sollten im Auge behalten, dass Eigigu vermutlich Magie mit ihrem Blut gewirkt hat, um von einer Welt in die andere zu gelangen. Und möglicherweise kennt sie einen Weg, mit ihrem Blut innerhalb unserer Welt zu reisen. Vielleicht kommt sie so zum Mond, wenn sie unterwegs ist.«


  Pirx schob seine Mütze zurecht. »Und was ist mit dem anderen? Dem, laut dem dir das den Weg öffnet, was du bist?«


  »Was ich bin, öffnet mir den Weg … Zum einen bin ich ebenso wie Eigigu eine Frau. Wäre sie keine gewesen, hätte sie vermutlich nie die Kraft ihres Blutes entdeckt, also könnte das ein wichtiger Punkt sein. Zudem … Das mit der Muschel kommt mir seltsam vor. Vielleicht ist sie nicht nur eine Frau, sondern sogar ebenso wie ich eine Jungfrau gewesen. Vielleicht hat der scheue Maramen sie genau deshalb haben wollen. Weil nur eine Jungfrau mit ihm zum Mond kommen konnte.«


  Die Mondsichel war inzwischen ein Stückchen weitergewandert, und ihr Licht warf ein von den Wellen zerrissenes silbernes Band über das Wasser. Rian starrte darauf und schlug sich plötzlich gegen die Stirn.


  »Natürlich! Die Mondpfade … Wie begriffsstutzig bin ich eigentlich? Nur Frauen können die Mondpfade gehen, und das Einzige, wofür meine verdammte Jungfernschaft gut ist, besteht darin, dass ich sie jederzeit rufen kann! Und dafür brauche ich tatsächlich mein Blut.«


  »Du meinst …« Grog wirkte etwas verlegen, als er andeutungsweise zwischen seine Beine deutete.


  Rian lachte auf. »Nein, solches Blut muss es nicht unbedingt sein. Aber Salzwasser verstärkt diese Wirkung, weshalb man meist Tränen benutzt. Meerwasser könnte mit so starkem Blut aber vielleicht auch ausreichen, um einen Mondpfad zu öffnen – und die können sich sogar zwischen den Welten erstrecken. Eigigu hat gar kein normales Portal verwendet, sondern von Anfang an ihre Affinität mit dem Mond genutzt! Vielleicht passten sie und Maramen genau deshalb auch so gut zusammen.« Rian klatschte in die Hände und strahlte.


  »Das klingt gut«, stimmte Grog zu. »Sicher ist es den Versuch wert. Also nehmen wir den Mondpfad.«


  Rians Lächeln floh, und sie strich über Grogs Schulter. »Ich sagte doch, nur Frauen können die Mondpfade benutzen. Ihr werdet hier auf mich warten müssen.«


  Der Grogoch stöhnte auf. »Jetzt haben wir uns gerade wiedergefunden, und da willst du schon gehen?«


  »Ich komme ja zurück«, tröstete Rian. »Aber es gibt eben Dinge, die ich allein tun muss. Ihr passt inzwischen auf, dass der Pfad erhalten bleibt. Kein Mann darf ihn betreten. Nur dann besteht er so lange, wie ich dort oben bin.«


  Grog nickte, wenngleich Rian ihm ansah, dass ihm die Idee nicht sonderlich gefiel. Pirx schaute mit großen Augen von einem zum anderen. »Ich weiß nicht. Mir gefällt das nicht. Was, wenn etwas schiefgeht? Wenn du da oben gefangen wirst?«


  »Irgendwie finde ich schon zurück«, antwortete Rian und lächelte dem Pixie aufmunternd an. »Und wenn ihr gar nicht mehr weiterwisst, bleibt dir ja immer noch das Schwirrholz.«


  »Das Schwirrholz?«


  »Das, was noch an dem Band hing, an dem der Beutel war. Du hast es doch hoffentlich noch?«


  Pirx nahm die Mütze ab, kramte darin herum und zog schließlich grinsend das Band hervor. Neben dem dunklen Holz baumelte noch immer das Säckchen. »Da ist es. Ach ja, und …« Er nestelte umständlich den Beutel auf und zog schließlich Rians Halskette heraus. »Areop-Enap meinte, sie wisse doch nicht so recht, was sie damit anfangen solle.«


  Mit einem erfreuten Auflachen nahm Rian die Halskette entgegen und legte sie wieder an.


  Langsam sammelte sich das Blut an Rians Fingerspitze und tropfte schließlich hinunter in die Wasserschale. Das Bild der Mondsichel, das auf der Oberfläche trieb, färbte sich rot. Die Elfe schob den Finger in den Mund, um die kleine Wunde zu schließen, die sie sich an einem von Pirx’ Stacheln zugefügt hatte, und legte anschließend beide Hände um die Schale. Dann hob sie sie hoch, dem Mond entgegen, und schloss die Augen.


  Lange Zeit geschah nichts, während Rian ihre magischen Kräfte sammelte und in das blutige Wasser in der Schale leitete. Langsam bewegte sie dabei das Gefäß, ließ die Flüssigkeit darin kreisen und kleine Wellen schlagen, um alles gleichmäßig zu verteilen, Materielles wie Immaterielles. Schließlich öffnete sie die Augen und senkte erneut die Hände, sorgfältig darauf bedacht, das Bild des Mondes durchgehend auf der Oberfläche gefangen zu halten, auch während sie das Gefäß nun zu ihren Lippen führte und einen tiefen Schluck daraus nahm.


  Pirx verzog das Gesicht, als er das sah. Rian hätte fast losgelacht, doch sie konnte sich beherrschen. Während die Flüssigkeit in ihrem Mund langsam wärmer wurde, drehte sich die Elfe um und spuckte sie in einem feinen Nebel himmelwärts, in Richtung des Mondes.


  Erst schien es, als wollten die Wassertröpfchen wirkungslos zu Boden sinken, und Enttäuschung stieg in Rian auf. Doch plötzlich verharrten die ersten wie Nebel in der Luft, und weitere gesellten sich zu ihnen. Ein Streifen aus silbrig funkelnden winzigen Tröpfchen entstand, ein ätherisch wirkender Pfad, der sich langsam mit Licht zu einem geschlossenen Band füllte. Staunend betrachtete Rian das Schauspiel. Auch wenn sie einfachere Formen dieser Magie bereits benutzt hatte – dies war das erste Mal, dass sie einen Mondpfad zum Ursprung all dieser Pfade schuf, zum Mond selbst. Während ihr Blick dem schnell weiter hinaufwachsenden Pfad folgte, der wie von Sternenstaub in der Nachtluft glitzerte, stellte sie fest, dass es der schönste Pfad war, den sie jemals gerufen hatte.


  »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte Grog in gedämpftem Tonfall, als erfülle auch ihn der Anblick mit Ehrfurcht.


  Rian nickte und riss ihren Blick los. Zum Abschied gab sie den Kobolden je einen Kuss auf die Nasenspitze, was beide zum Erröten brachte.


  »Passt auf den Pfad auf und passt auf euch auf«, mahnte sie. »Ich denke, ich werde nicht lange wegbleiben, so groß kann der Mond nicht sein. Es sollte also möglich sein, dass ihr in der Zeit keinen Unsinn anstellt.« Ihr Blick ruhte bei diesen Worten auf Pirx, und er nahm die Mütze vom Kopf und wrang sie zwischen den Händen.


  »Ich verspreche es. Ich werde bei Grog bleiben, und wir passen auf den Weg auf, nichts sonst. Ehrenwort.«


  »Gut, denn ich werde dich beim Wort nehmen, falls du etwas anstellen solltest.«


  Nach einem letzten prüfenden Blick wandte Rian sich ab, nahm ihre Tasche auf und setzte den ersten Fuß auf das silberne Band.


  Der Weg war leicht, fast als müsste sie ihn gar nicht wirklich gehen, sondern würde wie von einem Laufband vorangetragen. Sie spürte einen warmen Wind auf ihrer Haut, während sie durch helles Glitzern hindurchschritt, als würde sie die Sterne am Himmel durchqueren. Ob es so war, konnte Rian nicht sagen, denn immer neue Punkte entstanden vor und neben ihr, füllten den Himmel aus. Die Elfenprinzessin wusste nicht, wie die Götter und Urahnen dieser Region ihre Welt erschaffen hatten, und auch wenn die Kräfte des Mondes überall Gültigkeit besaßen, hing das, was Rian am Ende ihres Weges erwartete, gänzlich davon ab, wie die Welt erschaffen worden war, aus der sie kam.


  Ihr Blick blieb die meiste Zeit auf die liegende Mondsichel geheftet, und im Näherkommen sah sie, dass sie keineswegs flach war. Wie eine Rinne setzte sie sich weit in den Sternenhimmel hinein fort, und Rian kam es sogar so vor, als würde sie dabei immer weiter und tiefer. Am vorderen Ende jedoch war sie so schmal, dass man sich bequem sitzend in die Rundung schmiegen konnte.


  Und genau das tat eine junge Frau mit hellbrauner Haut und sternenhellen Augen. Ein Bein angezogen und die Hände darum gelegt, das andere am Rand der Sichel abwärts baumelnd, saß sie da und sah Rian entgegen. Außer ihrem langen kohlschwarzen Seidenhaar trug die Fremde lediglich einen Rock aus langen silbrigen Blättern. Sobald Rian nur noch wenige Schritte vom Ende des Pfades entfernt war, stand die Frau auf und trat etwas zurück, sodass ihre Besucherin den Mond betreten konnte. Davon abgesehen machte sie allerdings keinerlei Anstalten, die Elfe in irgendeiner Form willkommen zu heißen. Stattdessen musterte sie Rian nur stumm mit ihren mondhellen Augen.


  »Ich bin Rhiannon von den Sidhe Crain«, stellte die Elfe sich vor und neigte grüßend den Kopf. »Bist du Eigigu? Die Frau, die im Mond lebt und auf die Wasser hinunterschaut?«


  Ihr Gegenüber nickte nur.


  In allen Geschichten, die Rian über sie kannte, war Eigigu als Eigenbrötlerin beschrieben worden. Offensichtlich traf das zu, denn dass die Frau stumm war, konnte Rian nicht glauben.


  »Ich bin gekommen, weil ich etwas suche«, versuchte sie es weiter. »Würdest du mir ein paar Fragen beantworten?«


  Einen Moment herrschte Schweigen, eine Stille, die nur von leisen ruhigen Klängen gemildert wurde, die aus der Tiefe der Nacht hinter dem Mond heranschwebten. Sphärenmusik, dachte Rian. So hoch bin ich bereits.


  »Wenn sie nicht meine Zeit verschwenden, beantworte ich deine Fragen«, antwortete Eigigu endlich, und ihre Stimme klang wie etwas, das da war, aber doch nicht wirklich. Wie ein Traum, der seine Fortsetzung im Wachen fand.


  »Ich denke, meine Fragen sind keine Zeitverschwendung. Es geht um die Zukunft aller unserer Völker, vielleicht sogar die unserer gesamten Welt. Wir müssen die Macht der Zeit über uns wieder bannen, oder sie wird uns auslöschen und dem Vergessen übergeben.«


  »Und wäre das schlimm?«, fragte die Frau zurück.


  Einen Moment war Rian sprachlos. »Fändest du es nicht schlimm, ohne jedes Zeugnis zu verschwinden? Ohne dass irgendeine Erinnerung zurückbleibt?«


  Eigigu zuckte die Achseln. »So seid ihr, so habt ihr euch geschaffen. Ihr hättet euch für Erinnerung entscheiden können, doch ihr zieht es vor, Dinge zu vergessen, die euch nicht gefallen.«


  Die Worte der Frau riefen Rian deutlich ins Gedächtnis, dass Eigigu einmal ein Mensch gewesen war. Aber die Person vor ihr hatte mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Seele, und sie hatte offensichtlich auch die Art der Menschen bewahrt, an vergangenen Dingen festzuhalten.


  »Wie dem auch sei … Denkst du nicht, dass es wichtig ist, nach einem Weg zu suchen, diese Veränderung aufzuhalten?«


  Eigigu neigte ein wenig den Kopf. »Es ist dein Weg«, sagte sie.


  »Und wirst du mir auf diesem Weg helfen? Vermagst du mir zu sagen, wie die Unsterblichkeit wiederhergestellt werden kann? Wo finde ich den Quell?«


  »Es ist dein Weg, also kannst nur du dir darauf helfen«, antwortete Eigigu. »Es ist die Trinität.«


  »Die Trinität?« Rian wusste, dass sie den Begriff schon einmal gehört hatte, doch es dauerte einen Moment, ehe es ihr einfiel. Es war im Frühjahr gewesen, auf Sizilien. Ein paar Tage nach den Ereignissen um die Besetzung des Knotenpunkts im Ätna hatte Nadja davon erzählt, dass die Hohe Frau Morgana bei ihrem Abschied eine seltsame Bemerkung gemacht hatte. Der Schlüssel ist die Trinität, hatte sie gesagt und betont, dass das sehr wichtig sei. »Was für eine Trinität?«, fragte Rian nun. »Und was hat das mit der Unsterblichkeit zu tun?«


  Eigigu verzog das Gesicht. »Du verschwendest meine Zeit mit weiteren Fragen, obwohl du die Antwort schon erhalten hast. Es ist die Trinität. Merk es dir und geh deinen Weg.«


  Rian spürte Wut in sich aufsteigen. Warum mussten alle immer so tun, als wäre alles klar und sie nur zu dumm, um es zu sehen? »Ich habe keinen blassen Schimmer, was diese verdammte Trinität ist und was sie mit mir oder dem zu tun hat, was ich beabsichtige«, stieß sie hervor. »Wenn du mir also keine Antworten geben willst …«


  Die Mondfrau unterbrach Rian mit einer unwirschen Geste. »Ich habe es dir bereits gesagt: Du hast die Antwort, handele danach. Mehr gibt es dazu nicht mitzuteilen. Ich werde dir einen Pfad öffnen, damit du deinen Weg finden kannst, sofern du ihn noch nicht kennst.« Mit der Hand malte sie einen Kreis in die Luft und deutete dann auf Rian. »Geh dorthin, wo der Handel herrscht.«


  Etwas trieb Rian die Luft aus den Lungen, und sie verlor den Boden unter den Füßen. Sie wurde herumgewirbelt und weggerissen, weg von Eigigu, weg vom ruhigen Silberlicht der Mondsichel.


  Rian schrie.


  »Grog!«


  Der panische Unterton in Pirx’ Stimme ließ den Grogoch herumwirbeln. Doch es gab nichts mehr, was er tun konnte. Vor seinen Augen wurde der Mondpfad zu einem Wirbel aus glitzerndem Staub, der zu Boden sank.


  »Ich war es nicht«, beteuerte Pirx wimmernd. »Ich hab nichts gemacht, ehrlich! Gar nichts!«


  Grog trat neben ihn, legte die Hand auf seinen Kopf und starrte zum Mond hinauf. Natürlich trug Pirx keine Schuld daran. Etwas anderes musste passiert sein. Etwas Schreckliches.


  »Rian«, wisperte er. »Rian … Ich sollte dich doch beschützen. Verdammt, ich wollte dich doch beschützen …«


  Noch nie zuvor war er sich so nutzlos vorgekommen.


  5 Wo der Handel herrscht


  Die Worte gingen immer wieder durch Rians Kopf, während die Elfe herumgewirbelt wurde. Sie flog zur Seite, stürzte und gewann erneut Auftrieb, nur um sofort wieder wegzutreiben und orientierungslos durch die Nacht zu trudeln.


  Geh dorthin, wo der Handel herrscht.


  Lichtpunkte über ihr, Lichtpunkte unter ihr.


  Sterne. Eine Stadt. Sterne. Geh dorthin, wo der Handel herrscht. Eine Stadt.


  Erneut schrie Rian gegen den Druck des Sturmes an, durch den sie fiel, während kalte Angst ihr Herz umklammerte. Sie stürzte unverkennbar, und sie stürzte aus großer Höhe. Sie wusste nicht einmal, ob das, worauf sie zuhielt, die Anderswelt oder die der Menschen war.


  Ein prickelndes Gefühl, der Übergang … Dann wieder und wieder. Schicht um Schicht, die Welten verschachtelt, ineinander verwoben. Wo bin ich?


  Rian schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, während die Luft an ihr und allem zerrte, was sie dabeihatte. Verzweifelt klammerte sich die Elfe an ihre Tasche, als könne sie ihr Halt geben.


  Ich muss meinen Fall bremsen. Kräfte sammeln …


  Aber sie hatte den Großteil ihrer Energien gerade benutzt, um den Mondpfad zu schaffen. Es war nicht viel übrig, und wenn sie das aufbrauchte, würde sie völlig geschwächt dort ankommen, wohin Eigigu sie geschleudert hatte.


  Diese Schnepfe, dachte sie, und Wut stieg in ihr auf wie heiße Glut in einem Vulkan. Diese arrogante, eingebildete, miese, hinterhältige, dumme Mondkuh …


  Die Wut gab ihr neue Kraft. Rian öffnete die Augen. Gerade kamen im Zug ihres Taumelns wieder die schnell näher rückenden Lichter der Stadt in ihr Sichtfeld, und wie sie es bereits mit dem Tuch der Windschwestern damals im hohen Norden getan hatte, breitete sie auch nun die Arme aus, als könne sie gleiten. Die Geste bremste ihren Sturz nicht spürbar, aber zumindest trudelte Rian nicht weiter.


  Reflexionen zeichneten sich unter ihr auf dem Wasser ab. Rian erkannte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Eine Hafenstadt … Aus dieser Höhe würde es keinen Unterschied machen, ob sie auf Land stürzte oder ins Wasser. Wenn die Geschwindigkeit zu hoch war, wurde jede Flüssigkeit hart wie Stein.


  Ich muss mich an irgendetwas bremsen … Oder etwas muss mich bremsen.


  Sie schloss die Augen, legte mit ausgebreiteten Ellenbogen die Hände vor den Mund und stieß einen Ruf aus, der laut gewesen wäre, wenn der Wind ihn nicht fortgerissen hätte. Doch es kam nicht darauf an, dass der Ruf in der Außenwelt hörbar war. Rian rief zugleich auf einer anderen Ebene – einer, in der alles Leben miteinander verbunden war und aufeinander einwirken konnte. Die Elfe tastete hinaus, rief, bat, flehte. Und etwas antwortete.


  Ein Rauschen umgab sie mit einem Mal, und hart schlugen Knochen gegen ihren Körper; erst nur an ihren Beinen, dann auch an Bauch und Brust und schließlich sogar unter ihren Armen. Federn flogen, kitzelten sie kurz, ehe sie davonstoben, und dann fühlte sie sich plötzlich von weichen Leibern getragen.


  Sie wechselten sich immer wieder ab, stießen und schoben von unten gegen sie, um dann wieder abzudrehen und den nächsten Anlauf zu nehmen. Rian spürte, wie ihr Fall gebremst wurde, bis er mehr einem sanften Gleiten glich. Zwar konnte der Schwarm aus großen Vögeln oder Enten – sie erkannte es im Dunkeln nicht genau – sie nicht ganz anhalten. Doch die Tiere sorgten dafür, dass das Wasser Rian beim Aufprall nicht umbrachte.


  Die Lichter der Stadt kamen immer näher, und plötzlich war sie auf einer Höhe mit den obersten, dann den nächsten und den tieferen. Es war eine Stadt voller Licht, bunter Tafeln und magischem Blinken. Hochhäuser, umrahmt von farbigem Leuchten, und flackernde Flammen. Es war eine Stadt, die Rian wie ein Gebilde aus einem wirren Traum erschien.


  Dann stob der Schwarm unter ihr auseinander, und sie stürzte in nasse Dunkelheit.


  »Sie hat gesagt, wir können es notfalls benutzen.« Pirx starrte das Schwirrholz an. »Nur habe ich keine Ahnung, wie.«


  »Gib mal her!« Grog nahm dem Pixie das Holz aus der Hand. Er löste den Beutel, der noch immer an dem Band hing, und ließ das Holz bis zum Ende heruntergleiten, wo er es festband.


  »Bist du sicher, dass wir nicht die Elfen um Hilfe bitten sollten?«


  »Kam dir Bangarra sonderlich hilfsbereit vor? Yacowie jedenfalls hat nicht mal einen Finger krumm gemacht, ohne etwas dafür zu verlangen. Außerdem habe ich das Gefühl, als würden sie immer noch kämpfen. Es flackert ab und zu dort hinten, und ich glaube, ich hörte auch Geschrei. Und deine Spinnendame, Areop-Enap, wird entweder immer noch mittendrin dabei sein, oder sie hat sich gut gesättigt in ihre Höhle zurückgezogen, um mal wieder ihre Ruhe zu haben. Ich vermute, da wären wir nicht unbedingt willkommen, außer als Nachtisch oder Vorrat für die Zukunft.« Mit einem Ruck zog Grog den Knoten fest.


  Pirx stülpte seine Mütze wieder auf den Kopf und zog sie tief über die Ohren. »Aber wir wissen auch nicht, was passiert, wenn wir das Ding da benutzen«, protestierte er ängstlich.


  »Wenn Rian gesagt hat, wir können es verwenden, habe ich Vertrauen. Sie weiß, was sie sagt.« Brummend schwang Grog den Gegenstand testweise ein wenig hin und her. »Das ist ein Schwirrholz. Sie haben so was bei Yacowie benutzt, um damit Musik zu machen. Probieren wir es doch einfach mal aus.«


  Er ließ das Holz einen vollen Kreis um seinen Körper beschreiben und sprang zur Seite, als es sich um seine Beine zu wickeln drohte. »Nicht so einfach, wie ich dachte.«


  Pirx streckte eine Hand nach dem Schwirrholz aus und hüpfte. »Lass mich mal!«


  »Ich kann dich auch gleich in ein paar Lianen wickeln«, sagte Grog. »Hätte vermutlich den gleichen Effekt.« Er machte einen erneuten Versuch, während Pirx mit Schmolllippe die Arme verschränkte.


  Es brauchte noch ein paar Anläufe, doch schließlich hatte Grog im wahrsten Sinne des Wortes »den Dreh raus«, und das Holz flog um ihn herum und rotierte dabei schnell um die eigene Achse. Das typische Surren ertönte und schwoll mit der Zeit so an, dass Pirx das Gefühl bekam, es kröche wie hundert Ameisen sein Kreuz hoch.


  Wann der weißhaarige Mann aufgetaucht war, konnte weder Pirx noch Grog später sagen. Irgendwann saß er einfach im Schneidersitz auf einem Felsblock, der ein Stück in Richtung des Waldes auf dem Strand lag, und sah ihnen zu. Als Grogs Blick auf ihn fiel, zuckte er zusammen, und das Band geriet aus dem Takt. Mit einem Knurren versuchte der Kobold, das taumelnde Holz aufzufangen, doch er konnte nicht verhindern, dass das dünne Leder sich vorher zweimal um seinen Körper wickelte. Pirx kicherte, während er sich befreite, und erntete dafür einen Blick, der an ein gefährliches Gewitter erinnerte.


  Schließlich ging Grog auf den Alten zu und musterte ihn. »Wer bist du?«, fragte er misstrauisch. »Und was machst du hier?«


  Der Mann lächelte. »Du hast mich gerufen.«


  »Ich habe …« Grog starrte auf das Schwirrholz, dann wieder auf den Fremden. »Wer bist du?«


  Sein Gegenüber neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Jemand, der helfen kann, aber nur, wenn man die richtigen Fragen stellt.«


  »Wo ist Rian?«, piepste Pirx, ohne zu zögern.


  Der Mann sah zu dem Pixie herunter und lächelte. »Sie ist nicht mehr im Land des Wassers, kleiner Freund«, antwortete er. »Eigigu öffnete ihr einen Pfad, der sie weggeführt hat. Ich kann sie nicht mehr sehen.«


  »Aber sie hätte uns niemals allein gelassen«, begehrte Pirx auf.


  »Freiwillig nicht, da magst du recht haben«, stellte der Alte fest. »Aber die Mondfrau hat ihr keine Wahl gelassen.«


  Grog ließ die Schultern hängen. »Und was machen wir jetzt?«


  Der Mann streckte die Hand in Richtung des Grogochs aus. »Gib mir mein Schwirrholz zurück. Ich habe euch und eurer Freundin so viel geholfen, wie ich konnte. Jetzt führt euer Weg fort von hier, sodass ich es wieder brauche.«


  Grog zögerte und sah auf das dunkle Holzstück hinunter. Dann ließ er es in die Hand des anderen fallen. »Hier. Und danke.«


  Lächelnd hängte der Fremde sich das Holz um. »Manchmal hält die See mehr Antworten bereit, als man erwartet«, sagte er und deutete zum Wasser. Unwillkürlich starrten beide Kobolde auf das Meer hinaus. Als sie sich wieder zurückwandten, war der Mann verschwunden.


  »Komischer Kauz«, murmelte Grog und rieb sich die Stirn. »Das Meer … Na ja, ich könnte noch mal versuchen, mit Hyazinthe zu reden.«


  »Wäre uns nicht vielleicht auch die Blaue Dame eine Hilfe?«, schlug Pirx vor.


  Grog hob die Schultern. »Wenn Hyazinthe nichts weiß, käme es auf einen Versuch an. Aber dir ist schon klar, was das für uns bedeutet, oder? Wenn die Dame es erfährt, erfährt es auch Fanmór, und wenn Fanmór es erfährt …« Mit bedeutungsvollem Blick ließ er einen Finger quer über seine Kehle wandern.


  Pirx schluckte. »Wahrscheinlich hast du recht«, piepste er kleinlaut. »Der König war in letzter Zeit schon sehr geduldig, aber irgendwann muss das wohl vorbei sein. Also hoffen wir auf Hyazinthe … oder dass uns etwas anderes einfällt.«


  Schleppenden Schrittes gingen die beiden den Strand hinunter auf das Wasser zu. Sie spürten den drohenden Schatten, der über ihnen hing, und ein wenig fühlten sie sich, als wären sie auf dem Weg zum Richtplatz.


  »Zumindest wissen wir, dass sie nicht mehr in Eas ist«, sagte Grog. »Und allzu weit kann Eigigu sie nicht befördert haben, denn selbst ihre Macht ist begrenzt.«


  »Sie könnte sie in die Menschenwelt geschleudert haben«, schlug Pirx vor und kickte ein wenig Sand auf.


  Grog wiegte den Kopf. »Möglich. Aber ich glaube, das hätte der Alte gewusst. Ich glaube eher, dass Rian in einem der angrenzenden Elfenreiche gelandet ist – Puauta oder Jangala.«


  »Und, hilft uns das?«


  Grog schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Es gibt nur Ansatzpunkte für eine weitere Suche, aber die beiden Reiche sind so weit voneinander entfernt. Wenn wir uns für die falsche Alternative entscheiden, ist die Spur im anderen Reich schon kalt, bevor wir dort auftauchen.«


  »He, schau mal! Was ist das denn?« Pirx deutete auf etwas Dunkles am Rand der Wasserlinie.


  Grog zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ist das wichtig?«


  »Wer weiß? Vielleicht finden wir da die Antwort, von der der alte Mann sprach. Ich meine, was soll der schon von Hyazinthe oder der Blauen Dame wissen?«


  »Hm.« Noch ehe Grog seine Bedenken recht formulieren konnte, war Pirx bereits losgestürmt. Der Grogoch folgte langsamer.


  Im nassen Sand lag ein altes, mit Tang und Algen behangenes Netz. Wahrscheinlich hatte es jemand beim Fischen verloren. Schon wollte Pirx enttäuscht stehen bleiben, als die Maschen plötzlich zuckten und Bewegung in das Netz kam.


  »Da ist was drin gefangen!« Der Pixie rannte wieder los.


  »Pirx!«, rief Grog. »Pass auf! Vielleicht ist das eine Falle! Bleib weg da!«


  Doch der Kleine hatte gar nicht vor, vorsichtig zu sein. Wer zu etwas kommen wollte, musste auch einmal etwas riskieren, davon war er überzeugt. Als er das Netz erreichte, sah er, dass sich ein großer Vogel mit dunklem und weißem Gefieder darin verfangen hatte. Er schlug nur müde mit den Flügeln, und jede Bewegung verstrickte ihn noch tiefer in die Maschen.


  »Es ist nur ein Vogel«, rief Pirx etwas enttäuscht. »Ich werde ihm helfen.«


  »Vogel?« Grogs Stimme klang alarmiert. »Tu nichts, Pirx! Warte, bis ich da bin!«


  Pirx schnaubte. Er sah nicht ein, warum er das Tier noch länger leiden lassen sollte, nur weil Grog so ein Angsthase war. Flink kletterte er über die Maschen und setzte seine Zähne an einem Seil an, um es durchzubeißen. Das Netz war bereits morsch, und dermaßen geschwächt konnte er das Geflecht schnell weiter lösen. Der Vogel schien zu verstehen, was Pirx tat, denn er blieb ganz still sitzen, bis der Pixie vorsichtig die Maschen von ihm herunterhob. Er bemerkte einen hübschen dunkelroten Fleck am Hals des Vogels, direkt unter dem langen gelben Schnabel


  »Nicht, Pirx! Das ist ein Fregattvogel … Ich habe dir doch erzählt …«


  Das Tier wandte den Kopf zu Grog, öffnete den Schnabel und krächzte laut. Einen Moment kam es Pirx vor, als würde die Luft flirren, doch es war so schnell vorbei, wie es gekommen war. Grinsend drehte er den Kopf zu Grog.


  »Da, du alter Hasenfuß. Es ist doch nur …« Verwirrt starrte er seinen alten Freund an, der stocksteif und mit starrem Blick vor ihm stand. »… ein Vogel«, beendete Pirx seinen Satz leise und klappte den Mund wieder zu. »Grog? Geht es dir gut?«


  Der Grogoch wandte den Blick zu Pirx, doch hinter seinen Augen lauerte etwas Dunkles, Fremdes. »Du hast uns gerettet«, kam es dumpf aus dem Mund des Kobolds. »Wir danken dir dafür.«


  »Ich habe …« Verwirrt sah Pirx von Grog zu dem Vogel und wieder zurück. »Oh ja, das habe ich«, sagte er dann und nickte heftig. »Und ich finde, dafür habe ich etwas gut.«


  »Das hast du. Wie können wir dir helfen?«


  Pirx verknotete die Finger ineinander und tippelte von einem Fuß auf den anderen. »Na ja, wir haben eine Freundin verloren. Rian. Nicht verloren im Sinne von tot, sondern einfach … verloren gegangen. Eigigu hat sie irgendwo hingeschleudert, und wir wissen nicht, wohin. Kannst du uns dabei vielleicht helfen?«


  »Wir werden unsere Brüder fragen.« Der Grogoch neigte den Kopf etwas zur Seite, und seine Augen verdrehten sich. Eine Zeitspanne verstrich, die Pirx wie eine Ewigkeit vorkam, ehe endlich wieder Bewegung in den Körper des Freundes kam. Die dunklen, fremden Augen in Grogs Antlitz sahen auf ihn herunter.


  »Sie ist nicht mehr in unserer Sphäre«, sagte die Stimme.


  Pirx ließ die Schultern hängen. »So viel wussten wir vorher auch schon. Aber wo ist sie hin?«


  »Jangala.« Das fremde Wesen streckte Grogs Arm in Richtung Westen aus. »Sie befindet sich an der Kreuzung der Handelswege, der Stadt zwischen Land und Wasser. Sie ist in Temasek.«


  Pirx blinzelte. »Nie gehört. Aber wir werden das sicher finden. Danke schön!«


  »Wir danken. Möge dich ein sanfter Tod erwarten.« Ein Schauder fuhr durch Grogs Körper, und der Fregattvogel schrie erneut und breitete seine Schwingen aus, um sich in die Lüfte zu erheben.


  »… dass wir ihre Insel versehentlich zerstört haben … Uh, was für ein kalter Wind. Das muss ein Totengeist …« Mit offenem Mund starrte der Grogoch dem davonfliegenden Vogel nach.


  Pirx verschränkte die Arme. »Hast du eine Ahnung, wo Temasek ist?«


  »Temasek? Das ist eine große Handelsstadt an der Grenze zwischen Jangala und Eas. Alle Schiffe, die zwischen Osten und Westen pendeln, müssen da vorbei, und es gibt auch einen Handelsweg aus dem Landesinneren dahin. Leute kommen von überall, um ihre Waren umzusetzen … und es ist ein Marktplatz zwischen den Welten. Warum fragst du das?«


  Der Pixie grinste. »Weil Rian da ist. Der Totengeist hat es mir gesagt, weil ich ihn befreit habe.«


  Grog wurde blass. »Totengeist? Er war doch nicht etwa …«


  »In dir drin? Doch. Deshalb konnte ich mit ihm reden.«


  Der Grogoch brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Na, wenigstens musste ich diesmal nicht ins Wasser gehen, um ihn wieder loszuwerden«, brummelte er schließlich.


  »Ein wenig Wasser haben wir allerdings wohl vor uns, wenn wir da hinwollen, wo Rian ist.«


  Grog seufzte. »Ja, und ich glaube, ich habe schon eine Idee, wie wir das machen. Ich habe ein paar Sachen gelernt, damals, als ich bei den Nymphen der Schwarzberge war …«


  »Bei Hyazinthe.«


  »Unter anderem. Sie war nicht die Einzige, die gewisse Qualitäten in mir erkannte. Aber sie war die Liebenswerteste.«


  »Was nicht unbedingt für die Nymphen spricht«, murmelte Pirx halblaut. Er erinnerte sich noch gut an Hyazinthes launenhafte Art. »Hast du eine Ahnung, warum Rian nach Temasek gegangen ist?«


  Grog warf ihm einen strafenden Blick zu, ging jedoch nicht weiter auf die erste Bemerkung ein. »Wie gesagt, es ist ein Umschlagplatz für alles – Waren, Magie, Wissen … Vielleicht hofft Rian, dort etwas zu erfahren, was uns weiterhilft und dessen Wichtigkeit bisher einfach noch niemand erkannt hat.«


  »Vielleicht auch, weil niemand außer uns danach sucht«, vermutete Pirx. »Wenn Rian und David nicht wären, würden auch wir es vermutlich nicht tun, sondern wie alle anderen Elfen die Augen verschließen und versuchen, so weiterzuleben, als wäre nichts. David war eigentlich ebenfalls so; er ist damals nur mitgekommen, weil er Rian nicht alleine lassen wollte. Und wir waren dabei, weil Fanmór es uns befohlen hat. Von Anfang an war Rian die Einzige, die nach einem Weg gesucht hat, die Veränderung aufzuhalten.«


  »Du hast recht.« Grog wirkte für einen Augenblick erschüttert. »Das muss eine große Bedeutung haben, die wir bisher noch nicht erkannt haben.« Er reckte sich ein wenig höher. »Und deshalb ist es erst recht unsere verdammte Pflicht, ihr dabei zu helfen, egal wie unangenehm es wird.«


  »Ma’am? Geht es Ihnen gut?«


  Etwas klatschte gegen Rians Wange. Hustend drehte sie sich zur Seite und spuckte Wasser.


  »Sie lebt!« Eine Frauenstimme. »Noch mal Glück gehabt. Gut, dass sie den Fluss sauber gemacht haben. Früher wäre sie allein von dem Dreck da drin schon verreckt.«


  »Ja, Mama. Da, nimm mein Handy und ruf einen Krankenwagen oder so.«


  Rian öffnete die Augen und stemmte sich mit den Armen hoch.


  »Nicht …« Sie hustete erneut. »Nicht nötig«, konnte sie schließlich mit rauer Stimme vorbringen. »Es geht mir gut.«


  »Sind Sie sicher?«


  Ein junger Mann mit deutlich chinesischen Zügen sah auf Rian herunter. Dennoch sprach er Englisch, und es klang nicht so, als würde er es nur um Rians willen tun.


  Die Elfe nickte und sah sich um. Sie lag neben einer Art Uferpromenade auf dem schmalen Grasstreifen, der diese vom Wasser eines breiten Flusses trennte. Auf der anderen Seite standen Bäume, und irgendwo dahinter sah sie einen Bauzaun.


  »Wo bin ich?«


  »An der Marina-Promenade. Sind Sie von einem Sightseeing-Boot gefallen?«


  »Nein … ich bin einfach ins Wasser gefallen. Mehr weiß ich nicht.«


  Der junge Mann lächelte. »Ein wenig zu viel getrunken gestern Abend? Mutter hat recht, Sie haben wirklich Glück, dass die Regierung den Fluss hat säubern lassen und dass auch keine großen Boote mehr darauf fahren, seit die Häfen nicht länger im Singapore River sind, sondern draußen an der Küste.«


  »Singapore River?«


  »Ja. Oder sind Sie in den Kallang gefallen?«


  »Nein … nein, ich glaube nicht.« Sie fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Es war trocken, also musste sie schon eine Weile am Ufer liegen. Nur vage erinnerte sie sich noch an den Kampf gegen das Wasser. Wie sehr sie versucht hatte, an die Oberfläche zurückzugelangen und die wenigen Meter bis zum Ufer zu schwimmen, trotz der immer schwerer werdenden Tasche, die aufzugeben sie nicht bereit gewesen war. Sie hatte sich daran geklammert, als wäre sie ein Rettungsgurt, obwohl sie beinahe ihr Tod gewesen war. Trotz der Magie, die den Innenraum größer machte, als es von außen schien, hatte die Tasche ein beachtliches Gewicht.


  »Ich schätze, ich hatte wirklich ein wenig zu viel getrunken«, murmelte Rian und setzte sich auf. »Aber jetzt ist alles in Ordnung. Ich danke Ihnen.«


  Der Mann nickte, stutzte aber plötzlich. Mit eisigem Schreck fiel Rian ein, dass sie keinen Schatten besaß. Sie hatte ihn zwar dabei, aber nicht angeheftet, da es keinen guten Eindruck machte, ein fremdes Elfenreich mit Schatten zu betreten. Nun, da die Sonne sie voll beschien, musste es dem Mann auffallen!


  Doch er schüttelte nur den Kopf, rieb sich die Augen und sah woanders hin. »Soll ich Ihnen noch ein Taxi rufen? Zurück ins Hotel?«


  »Nein danke.« Rian lächelte, stand auf und trat ein paar Schritte weiter in den Schatten eines Baums. »Ich besitze ein Handy, und wenn es nicht mehr funktioniert, habe ich es nicht weit.«


  Erleichtert erwiderte der Mann Rians Lächeln. »Gut. Dann wünsche ich Ihnen fürderhin einen guten Aufenthalt in Singapore. Mögen Sie von weiteren solchen Erlebnissen verschont bleiben. Und gehen Sie besser doch in ein Krankenhaus. Wer weiß, was noch passiert sein mag?«


  Rian nickte, lächelte weiter und winkte ihm und seiner Mutter nach, während ihre Gedanken rasten.


  Singapore. Wo der Handel herrscht. Sie hatte von der Stadt gehört, doch sie hatte sie nie sonderlich interessiert. Singapore war stets weit weg gewesen – wer konnte schon ahnen, dass es Rian einmal dorthin verschlagen würde?


  Ratlos sah sie sich um. Als Erstes musste sie ein Versteck finden, in dem sie ihren Schatten anheften konnte. Menschen hatten zwar eine unglaubliche Fertigkeit, Dinge zu übersehen, die sie nicht sehen wollten, aber sie durfte ihr Glück nicht überstrapazieren. Vielleicht fand sie zwischen den Bäumen einen Platz.


  Sie ging einen Schritt weiter und stutzte. Vor ihr huschte etwas zwischen den Bäumen hindurch, was klein war, dunkelhäutig und nur mit Blättern bekleidet. Etwas, das definitiv aus der Anderswelt stammte.


  Ein weiterer Schritt, und sie spürte das leichte Kribbeln. Ein Teil ihrer Umgebung verblasste, während ein anderer stärker hervortrat. Bäume voller bunter Blüten, die sie vorher nur schwach wahrgenommen hatte, traten in den Vordergrund. Rian blieb stehen.


  Was ist das hier?


  Sie dachte an ihren Sturz, an das Gefühl, ständig zwischen den Welten zu wechseln. Und auch am Boden war es anscheinend so – die Grenzen waren verwaschen, manchmal konnte sie sogar von einer Welt in die andere sehen.


  Erneut machte Rian das kleine dunkelhäutige Kerlchen mit dem schwarzen Seidenhaar aus. »He!«, rief sie. »Kannst du mir helfen?«


  Das Wesen drehte den Kopf zu Rian, und ein verrunzeltes Gesicht mit funkelnden Knopfaugen wurde sichtbar. Dann hob es eine Hand und setzte ein Blasrohr an. Im letzten Moment warf Rian sich zur Seite.


  »Hey!«


  Ein Tonkügelchen flog an ihr vorbei, und während Rian um ihr Gleichgewicht kämpfte, kicherte das Wesen und huschte zurück in die Schatten.


  »Na warte.« Rian rannte hinterher. Ihre langen Beine trugen sie deutlich schneller voran, und die Bäume standen nicht dicht genug, um dem Flüchtigen ausreichende Deckung zu bieten. Noch mehrfach spürte sie die Zeichen des Wechsels, doch sie hatte den Eindruck, dass sie nicht jeden Übergang mitmachen musste. Sie alle waren nur Möglichkeiten, von einer in die andere Welt zu wechseln, und sie lagen so dicht beisammen, als gäbe es gar keine wirkliche Trennung.


  Mit einigen langen Sprüngen erreichte die Elfe das Kerlchen und packte es am Arm. »He! Was sollte das? Warum greifst du mich an?«


  Mit einem Quieken versuchte das Wesen, sich zu befreien, doch Rians Griff war unerbittlich. Schließlich gab es auf und sah mit großen Augen zu ihr hoch. »Angreifen? Ich hab doch nur Spaß gemacht … Richtig angreifen geht doch ganz anders, da nehme ich Pfeile. Und ich dache, du wärst eine von denen, von den blinden Menschen.«


  Rian runzelte die Stirn. »Bin ich nicht. Ich bin Rhiannon von den Sidhe Crain, und ich versuche gerade herauszufinden, wo ich hier eigentlich bin und warum. Also ärgere mich lieber nicht.«


  »Du bist in Temasek«, sagte der Kleine. »Wie kann man nicht wissen, dass man in Temasek ist?«


  »Temasek? Die Leute da sagten, ich wäre in Singapur.«


  »So nennen es die Menschen. Die, die nach den Orang Laut gekommen sind. Die Orang Laut haben es Temasek genannt, und wir fanden den Namen hübscher und haben ihn behalten.«


  »Orang Laut?« Anstatt Antworten zu finden, stieß Rian nur auf noch mehr Fragen.


  Das Hutzelwesen seufzte. »Die See-Menschen. Die mit den Booten herumziehen. Na ja, zumindest haben sie das früher getan. Jetzt haben sie die meisten gezwungen, irgendwo dumme hässliche Häuser zu bauen, statt ihrer lustigen bunten Boote. Und hier leben ohnehin keine mehr; die sind alle woandershin, als die anderen aus allen Ecken der Welt kamen – die Dunkelhäutigen aus dem Norden und die mit den Schnurrbärten aus dem Westen und die Weißhäutigen von … irgendwo weit weg. Da war kein Platz mehr, wo die Orang Laut in Ruhe anlegen und fischen konnten, weil so viele Schiffe hier durchfuhren und Handel trieben.«


  Wo der Handel herrscht …


  »Das hier ist also eine Handelsstadt. Eine, die zwischen den Welten liegt?«


  »Hier gab es nie ›Welten‹. Es hätte doch nur geschadet, das eine vom anderen zu trennen – immerhin kam man hierher, um Gewinn zu machen. Guten Gewinn. Du bekommst an diesem Ort alles, was dein Herz begehrt, falls du so etwas hast. Sachen, Magie, Wissen … Du musst nur wissen, wo du hinmusst oder wen du fragen kannst.« Er zappelte erneut. »Lässt du mich jetzt endlich los?«


  »Gleich. Wo finde ich die Wissenshändler?«


  Der Kleine machte eine ausladende Bewegung mit den Armen. »Eigentlich überall in der Stadt. Raffles Center, Orchard Road, Bugis Junction … Aber am nächsten liegen die Esplanade Mall und die Sonnenstadt. Esplanade hat nicht viele Läden, da sind vor allem Theater drin, aber Sonnenstadt ist das Beste. ›Suntec City‹ nennen es die Menschen; die haben da auch Büros und alles Mögliche. Ist gleich da drüben, hinter den ersten Hochhäusern, kaum zu übersehen. Die Mall da drin ist riesig.«


  »Und da finde ich alles?«


  Er zuckte die Achseln. »Oder sie sagen dir, wo du stattdessen suchen sollst.«


  Rian nickte und ließ los. »Danke.«


  »Ehm … bitte.« Wie ein geölter Blätterblitz verschwand das Männchen wieder zwischen den Bäumen.


  Rian nahm einen tiefen Zug der von süßem Blütenduft erfüllten warmen Luft. Wissen kaufen. Vielleicht konnte sie an diesem seltsamen Ort auch Wissen über die Trinität finden? Und dann waren da noch Pirx und Grog. Die beiden Kobolde hatten keine Ahnung, wohin es sie verschlagen hatte. Besonders Grog würde inzwischen vor Sorge sicher umkommen. Selbst ihr war ein wenig mulmig bei dem Gedanken, dass sie völlig alleine in einer so fremden Stadt war. Aber vielleicht fand sich irgendwo unter den Angeboten Singapurs auch eine Möglichkeit, mit den beiden Kontakt aufzunehmen.


  Sie musste es auf jeden Fall versuchen.


  Stöhnend rieb Rian ihren Rücken und streckte sich, als sie an diesem Punkt ihrer Gedanken angelangt war. Der Schock und die Wut über den kleinen Mann hatten kurzzeitig ihre Lebensgeister geweckt, doch nun spürte sie die Folgen ihres Sturzes in jedem Knochen, und ein wenig mehr Schlaf auf der grünen Wiese erschien ihr äußerst reizvoll. Doch sie wollte sich erst dann eine Pause gönnen, wenn Pirx und Grog auf dem Weg zu ihr waren.


  »Schauen wir zumindest einmal, was dieses ›Suntec‹ hergibt«, murmelte sie. »Und dann sehen wir weiter.«


  Rian entschloss sich dazu, die Annehmlichkeiten der Menschenwelt zu nutzen, und heftete hastig den Schatten an ihre Schuhe. Er zappelte ein wenig, doch schließlich folgte er dem, was der Zauber von ihm verlangte – getreu dem Lichteinfall in der Menschenwelt einen Schatten zu erzeugen, den eine Elfe nicht warf.


  Rian folgte der Promenade bis zu deren Ende, wo sie neben dem von dem Elfen erwähnten Theaterzentrum einen Taxistand fand.


  »Suntec City Mall«, sagte sie, als sie in das erste Fahrzeug einstieg.


  »Galeria, Tropics oder Entertainment?«


  Verblüfft sah Rian den Fahrer an. »Einfach … zur Mitte.«


  »Gut. Also Tropics.«


  Die Fahrt dauerte nicht lange, doch sie nahm Rians ganze Aufmerksamkeit gefangen, insbesondere auf dem letzten Stück. Sie fuhren auf einer von Bäumen gesäumten Allee auf einen Brunnen zu, bei dem ein riesiger roter Ring von vier gebogenen Stützen gehalten wurde. Daraus ergoss sich das Wasser in unzähligen Einzelstrahlen hinunter in ein Becken. Fünf Hochhäuser griffen ringsum in den Himmel, und riesige flache Hallen schlossen sich daran an. Zwischen den Gebäuden befanden sich farbig gepflasterte Plätze und Reihen von Bäumen und Blumen, die alles auflockerten.


  »Nachts ist es viel schöner«, sagte der Fahrer. »Da ist alles farbig beleuchtet. Der Brunnen, die Bäume, die Hochhäuser …«


  Er hielt an einem Taxistand direkt vor dem Tropics Atrium der Suntec City Mall. Rian dankte, zahlte mit einigen Blättern, die sie im Park mitgenommen hatte, und stieg aus. Für einen Moment blieb sie einfach nur stehen und nahm den Anblick in sich auf. Dann ging sie langsam auf das riesige Einkaufszentrum zu, das sich nach Auskunft des Fahrers nach beiden Seiten hin über insgesamt mehr als 80.000 Quadratmeter erstreckte – eine Fläche, die Rian sich kaum vorstellen konnte.


  Was die Elfe vor und in dem Einkaufszentrum sah, verwirrte sie zutiefst. Niemals zuvor hatte sie eine Gegend besucht, in der die Welten ungetrennt aufeinander lagen, und die Doppelbilder, die auf sie einstürmten, ließen sich nur schwer verarbeiten.


  Die menschliche Seite war stärker vertreten, da diese Stadt eine Metropole von großer Bedeutung war und daher entsprechend viele Geschäftsleute und Reisende anzog. Dazwischen gingen jedoch Elfenwesen jeder Art dem Handel nach, Mischwesen, Menschenartige wie der, den sie im Park getroffen hatte, aber auch solche, die wie sie selbst kaum von Menschen zu unterscheiden waren. Vermutlich handelte es sich um Grenzgänger, die von dieser Seite aus den Warenaustausch vornahmen.


  Die meisten Menschen nahmen die Andersweltler, mit denen sie die Stadt teilten, überhaupt nicht wahr und ebenso wenig deren Stände und Geschäfte, die sich überall zwischen und in ihre eigenen Läden schoben. Sie flanierten oder eilten durch die Mall und wussten wohl selbst nicht, warum sie an manchen Stellen plötzlich auswichen oder kurz stehen blieben.


  Manche aber reagierten auch bewusst, wenn Elfen vorbeikamen, und während Rian zwischen den Geschäften der beiden Seiten hindurchschlenderte, konnte sie mehrfach beobachten, wie sowohl Elfen bei Menschen als auch Menschen bei Elfen kauften. Rian ließ sich zunächst einfach nur treiben, betrachtete die Geschäfte und die Leute und versuchte, mit der Dualität zurechtzukommen, die ihre Umgebung prägte. Sie spürte das Prickeln inzwischen bereits nicht mehr, das die Verschachtelung der Welten zuvor in ihr wachgerufen hatte, und war selbst nicht sicher, wann sie eigentlich auf welcher Seite war. Selbst ihre Sicht hatte sich angepasst, und der Wechsel in der Intensität der Farben blieb völlig aus, als wäre sie tatsächlich in beiden Welten zugleich.


  Schließlich betrat Rian kurz entschlossen einen Laden, der Tränke für jeden Zweck anbot. Die Tür schwang hinter ihr wieder zu, sofort umgab sie herrliche Stille. Nun erst bemerkte die Elfenprinzessin, wie sehr die Geräuschkulisse ständiger Gespräche und unzähliger Schritte draußen auf den Gängen an ihren Nerven gezerrt hatte. Erleichtert atmete sie auf.


  Gerüche nach Kräutern und Gewürzen, gemischt mit dem süßlichen Aroma von Blütenparfüms, lagen in der Luft des nur schummrig erleuchteten schmalen Raums. Regale beherrschten beide Seiten, in denen Fläschchen mit Flüssigkeiten und Salben standen. Jedes Fläschchen glühte und schimmerte in einer anderen Farbe, manche davon sogar bunt, oder sie durchliefen eine Farbfolge.


  »Kann ich dir mit etwas helfen?«


  Eine verkrümmt gehende Frau mit strohigem rosa Haar und einer dunklen Haut, die ähnlich verknittert wie die des Kerls aus dem Park wirkte, war aus einem Durchgang in den Raum getreten. »Ein Haarfärbetrank? Hautfärbetrank? Schlaftrank, Wachtrank, Illusionstrank? Oder … Liebestrank?« Sie kicherte und musterte Rian. »Nein, ich glaube, den brauchst du nicht.«


  Die Elfe musste lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich brauche nichts von alledem«, sagte sie. »Eigentlich bin ich auf der Suche nach einem Ort, an dem ich Informationen finden kann und vielleicht auch Kontakt zu jemandem bekomme.«


  »Informationen? Schon mal das WWW probiert? Oder das NNN?«


  »NNN? Was soll das sein?«


  »Das ›Neugierige Nymphen Netzwerk‹. Wobei du im WWW nur Dinge über die Menschenwelt findest und in Letzterem zugegebenermaßen nur Klatsch. Aber ist es nicht faszinierend, dass es für so etwas Verbindungen zwischen den Regionen gibt, aber ein Brief von Temasek nach Majipur Tage und sogar Wochen unterwegs ist?« Erneut kicherte die Frau.


  »Klatsch und Gerüchte haben eben ihre eigene Magie«, sagte Rian mit einem Achselzucken. »Und bei der Information, die ich suche, weiß ich nicht genau, auf welche Welt sie sich bezieht. Aber alles, was mir die Menschenwelt dazu verraten kann, weiß ich. Darum strebe ich nun nach dem Wissen unserer eigenen Welt.«


  »Was du nicht sagst.«


  Trinität und der Quell der Unsterblichkeit. Mochte das zusammenhängen? »Wichtiger ist für mich allerdings, dass ich jemanden finde, der ohne Verzögerung eine Nachricht an Freunde von mir übermittelt«, setzte Rian hinzu.


  »Hm. Du weißt aber schon, dass man in Temasek wie überall auf dem Markt bezahlen muss, oder? Das ist das Zentrum des Handels, Kindchen, wenn nicht sogar sein Ursprung. Auch hier bekommst du nichts umsonst und schon gar keine Auskunft.«


  »Natürlich, aber …« Sie stutzte. »Heißt das, du willst von mir etwas dafür haben, dass du mir sagst, wo ich die Leute finde, die mir helfen können?«


  »Genau.« Die Frau zeigte zwei Reihen makellos strahlender Zähne. Vermutlich hatte sie auch dafür einen Trank. »Du bist ein schlaues Mädchen. Das ist gut, denn einen Intelligenztrank gibt es entgegen anderslautenden Gerüchten nicht. Da oben müssen wir alle mit dem auskommen, was man uns mitgegeben hat.« Sie tippte sich gegen den Kopf.


  »Aber woher weiß ich, dass du mich nicht einfach irgendwohin schickst?«


  »Hör mal, ich bin eine zertifizierte Händlerin, ja? Du bekommst natürlich eine Garantie von mir! Wenn man dir da nicht weiterhelfen kann, wo ich dich hinschicke, oder dir nicht zumindest jemanden nennt, an den du dich wenden sollst, gebe ich dir dein Geld zurück. Unter Abzug einer kleinen Bearbeitungsgebühr, versteht sich.«


  »Na schön, einverstanden.« Welche Wahl hatte sie schon? Natürlich würde die Alte sie hereinlegen, das war in der Elfenwelt nur üblich. Doch möglicherweise half sie Rian trotzdem weiter.


  Die Händlerin ergriff Rians hingehaltene Hand und drückte sie grinsend. »Also, was sind deine Probleme?«


  »Ich muss zwei Kobolden in Naoero in Eas mitteilen, wo ich bin, damit sie mich treffen können. Und ich brauche Informationen zur Trinität.«


  »So ein Geistkontakt sollte kein Problem sein, dafür gibt es spezialisierte Leute. Die sind allerdings teuer und werden pro Wort bezahlt, also solltest du allen Chit-Chat rauslassen. Und Trinität …« Die Frau tippte sich gegen die Wange. »Das klingt nach etwas Philosophischem. Da habe ich jemanden an der Hand, der in solchen Dingen gut Bescheid weiß.«


  »Wie heißt er, und wo finde ich ihn?«


  Die alte Frau kniff ein Auge zu und streckte erneut die faltige Hand aus. Diesmal würde sie sich nicht mit einem einfachen Händedruck begnügen.


  Rian seufzte. »Also gut. Wie wäre es hiermit?« Sie hob die Hand und zeigte der Alten das Armband, das sie trug. In Silber gefasster und geschliffener Kristall saß in einer dichten Reihe darauf und glitzerte selbst in diesem matten Licht mit einem eigenen Feuer.


  Doch die Frau lachte nur. »Schätzchen, so etwas bekomme ich in der Orchard Road an jeder Ecke. Um mich zu locken, musst du schon mit etwas Ungewöhnlicherem aufwarten. Oder du zahlst Cash, und zwar echte Scheine. Wobei ich auch Karten nehme – AmEx, Visa, Mastercard, Diners … Nenne es, ich habe es. Und ist es nicht gedeckt, hast du meinen Krötenfluch am Hals.«


  Unwillkürlich griff Rian sich an die Kehle. »Krötenfluch? Nein … Meine Karte ist gedeckt, keine Sorge.« Sie öffnete ihre Tasche. Zuoberst lagen ihre Wintersachen, die bisher völlig sinnlos gewesen waren, aber von denen sie sich dennoch nicht hatte trennen wollen. Das Design war exklusiv für sie gemacht worden, in ihren Zeiten als Model in Paris. Sie nahm die Handschuhe und die Mütze und legte sie auf ein Regal, um darunter kramen zu können. Sofort schossen die Finger der Alten vor, und sie tastete über den weichen Kunstfellbesatz.


  »Hey, Schätzchen, das ist doch was«, sagte sie. »Lass mir das Zeug hier, und ich geb dir noch ’ne Empfehlung mit.«


  »Nein.« Rian schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu viel wert. Ein Handschuh vielleicht.«


  »Na, ein Handschuh ist doch nichts, für zwei Informationen … Also dann die Mütze.«


  Erneut lehnte Rian ab. »Die hat ja mehr Pelz als beide Handschuhe zusammen. Sagen wir, das Handschuhpaar, und du gibst mir noch einen Trank.«


  »Einen Trank! Aber allerhöchstens einen ganz kleinen! Es sei denn, du gibst die Mütze dazu, dann bekommst du einen großen.«


  Sie feilschten eine Weile, und schließlich einigten sie sich, dass Rian im Austausch für die Informationen und einen Schmuckring mit einem Betäubungstrankpulver darin der Alten die Mütze ließ. Die Frau spuckte in ihre Handfläche, hielt sie Rian hin, und wohl oder übel machte Rian es ihr nach. Als ihre Hände sich berührten, schloss die Alte ihre Finger fest um Rians, und die Elfe spürte, dass sie Magie einsetzte.


  Eine Augenbraue der Händlerin wanderte hoch. »Kann es sein, dass du doch eher einen Liebestrank brauchst?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Glaub nicht, du kannst mich täuschen, Kindchen. Ich spüre so etwas sofort. Du bist noch Jungfrau!«


  Mit einem Ruck befreite Rian ihre Hand und wischte sie an ihrem Kleid ab. »Ja. Und?«


  »Nichts ›und‹.« Wieder drohten die Zahnreihen Rian zu blenden. »Es ist nichts Schlimmes daran, sich dieses Stückchen Magie zu bewahren. Lass dir das von niemandem einreden.«


  Sie ging hinter den Tresen, schrieb eine Notiz auf die Rückseite eines Flaschenetiketts, schob sie zu Rian und kritzelte auf einem weiteren Etikett herum.


  »Das sind die Leute, die dir mit der Nachricht helfen können. Sie sitzen in einem Internet-Café in VivoCity, dem Einkaufszentrum unten beim Kreuzfahrthafen, gegenüber von Sentosa. Ist eine hübsche Insel, Sentosa. Musst du auch einmal besuchen. Ich habe früher dort gelebt, als es noch nichts außer Wald und Sumpf gab. Jetzt ist die Insel ein riesiges Erholungsgebiet, mit Parks, Delfinshow, Badestränden, Unterwasserwelt und sogar einer Geschichtsausstellung. Richtig nett geworden. Aber wenn du die Seilbahn rüber nehmen willst, solltest du schwindelfrei sein.« Sie hielt inne und schob Rian den Zettel herüber. »Und das hier ist das Haus eines Elfen, der seit Jahrhunderten die Philosophien aller Welten und Völker studiert. Wenn der dir nicht mit deiner Trinität helfen kann, dann weiß ich nicht, wer. Wobei auch Philosophen gerne was Nettes für ihre Dienste bekommen.«


  Rian nickte und steckte den Zettel ein. »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«


  »Frag nur. Ich seh dann, ob ich einen Preis dafür will oder nicht.«


  »Du bist nicht in unserer Welt geboren, oder? Bist du eine zauberkundige Menschenfrau?«


  »Richtig geraten, Schätzchen. Ich bin eine Orang Laut, aber ich habe eine Menge Elfenblut in mir, das mir ein sehr, sehr langes Leben erlaubt. Ein paar hundert Jahre habe ich schon auf dem Buckel. Weißt du, an diesem Ort waren die Grenzen immer etwas verwaschen, und sie wurden noch dünner, als Leute aus allen Völkern anfingen, hier zusammenzuströmen. Der ideale Tummelplatz für Besucher aus allen Welten. Ein perfekter Begegnungsort und Handelsmarkt.«


  Rian nickte. »Danke. Dann wünsche ich weiterhin gute Geschäfte.«


  »Viel Glück bei deiner Suche.«


  Rian verließ den Laden, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal um, weil sie nach einem Hotel fragen wollte. Doch die Alte hielt eine Muschel an den Mund gedrückt und sprach leise hinein. Mit einem Achselzucken wandte die Elfe sich ab und zog die Tür wieder zu. Der Taxifahrer würde sicher auch etwas empfehlen.


  Sie holte etwas Geld aus einem Bankautomaten im Einkaufszentrum für den Fall, dass sie ein wenig echtes Bares brauchte. Das Erlebnis mit der alten Frau hatte ihr zu denken gegeben. In dieser Stadt war ihr Menschengeld offensichtlich auf beiden Seiten etwas wert, und andere Elfen würde sie wohl kaum mit Trugzaubern übertölpeln können. Danach schlenderte sie ein wenig herum, kaufte einige Süßigkeiten und naschte ein paar Orchideen aus der Dekoration, ehe sie die Mall wieder durch die Tür in Richtung der »Fountain of Wealth« verließ und zum Taxistand zurückkehrte.


  Ihr vorheriger Fahrer war nicht mehr da, doch ihr fiel auf, dass neben den motorisierten Fahrzeugen auch eine offene Kutsche mit einem kleinen violetten Laufdrachen als Zugtier stand. Reizvolle, bunt angemalte Schnitzereien von Drachen, Vögeln, Tigern und Blumen umliefen die Oberkante des Gefährts, und die Rückenlehne der Passagiersitzbank war kunstvoll geschnitzt, soweit Rian es hinter den dicken roten Seidenkissen erkennen konnte. Im Falle von Regen ließ sich ein dunkler Baldachin hochklappen, doch im Moment lag er auf der Hinterkante der Kutsche auf. Ein Mann in weiter weißer Pluderhose und ebenso weitem rotem Seidenhemd winkte ihr vom Kutschbock aus zu. Sein Gesicht unter dem bunten Turban war kaffeebraun und wurde von einem schwarzen, hochgezwirbelten Schnurrbart dominiert.


  »Reise mit dem Drachenexpress, junge Frau!«, rief er. »Wir fahren nicht schneller, aber wesentlich romantischer als die anderen!«


  Rian lachte auf und ging zu der Kutsche hinüber. »Was soll eine Fahrt nach VivoCity denn kosten?«


  »Ein Lächeln, einen gehauchten Kuss und fünf Temasek-Sonnen. Das sind vierzig Singapur-Dollar.«


  »Es gibt hier eine eigene Währung?«


  »Natürlich! Oder hast du ernsthaft erwartet, dass an einem Ort, wo so viel gehandelt wird, noch immer alles auf Tauschbasis basiert? Ohne Geld wäre es unmöglich, so viele Waren so schnell kreisen zu lassen.«


  »Aber vierzig Singapur-Dollar für diese relativ kurze Strecke … Das kommt mir viel vor«, sagte Rian. »Es ist deutlich mehr, als ich in dem Taxi bezahlen würde.«


  Der Kutscher hob die Hände und lächelte. »Qualität will bezahlt sein. Dafür bekommst du ein besonderes Erlebnis, denn ich fahre natürlich nicht die ausgetretenen Asphaltpfade.«


  Rian strich mit den Fingerspitzen über die Schnitzereien. Sie hatte sich bereits in die Kutsche verliebt, als sie sie gesehen hatte, und sie wusste, dass sie nicht anders konnte. Seufzend gab sie nach.


  »Also gut. Bring mich hin – so schön, wie du kannst.« Rian lächelte, hauchte dem Turbanträger einen Kuss zu und stieg ein. Genussvoll sank sie in die Seidenpolster, während der Kutscher den Drachen mit Schnalz- und Klicklauten antrieb.


  Sie hoffte inständig, dass man ihr in dem Einkaufszentrum am Hafen wirklich würde helfen können. Je früher Pirx und Grog wussten, wo sie war, umso schneller konnten sie ihr folgen. Nicht zum ersten Mal verfluchte sie Eigigu gedanklich, weil die Mondfrau so rücksichtslos gehandelt und sich kein bisschen um Rians Wünsche geschert hatte. Gut, Elfen nahmen selten Rücksicht aufeinander – aber was Eigigu getan hatte, schlug dem Fass trotzdem den Boden aus. Sie hätte Rian genauso gut sagen können, wo sie hingehen sollte, und sie dann über den Mondpfad zurückkehren lassen.


  Der Kutscher dirigierte sein Fahrzeug aus seiner Parklücke heraus, drehte eine gemächliche Runde um den Brunnen und trieb den Drachen dann weiter an. Es ging wieder die Allee mit den zwei Fahrstreifen hinunter, und während sie noch am Suntec Exhibition Center entlangfuhren, hatte der Drache bereits eine Geschwindigkeit erreicht, die den Verkehrsfluss nicht mehr hemmte. Rian drehte sich noch einmal um und sah zu den fünf hohen Bürotürmen zurück, die ihre Schatten auf die darunter liegenden Gebäude der Mall warfen, als plötzlich ein Ruck durch die Kutsche ging. Das Gefährt neigte sich nach hinten, und als Rian wieder nach vorne sah, war ihr auch klar, warum.


  Der Drache, den sie für einen reinen Laufdrachen gehalten hatte, schwebte vor ihnen durch die Luft, und er hatte die Vorderräder zum Abheben gebracht. Im gleichen Moment, in dem Rian das feststellte, lösten sich auch die Hinterräder, und die ganze Kutsche schwebte über die Straße, anstatt über den Asphalt zu rollen.


  »Woa-hey!«, rief Rian begeistert. »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass das eine Flugkutsche ist?«


  »Die Überraschung ist immer das Beste!«, antwortete der Kutscher grinsend. Er machte eine Geste, und eine schimmernde Halbkugel legte sich über die Oberseite der Kutsche und schloss den Fahrtwind aus, während sie langsam immer höher stiegen und schließlich die Linie der Straße verließen, um über die Esplanade Mall weg hinaus zur Flussmündung zu fliegen, in die Rian in der Nacht zuvor gestürzt war.


  Rian erkannte neben ihnen eine Brücke wieder, die sie schon gesehen hatte, als sie am Morgen der Promenade gefolgt war. Auf v-förmigen Stützen ruhend überspannte sie in breiter Bahn von der Esplanade Mall aus den Fluss. Der Kutscher zeigte zur gegenüberliegenden Seite, auf die sie nun zuhielten.


  »Achte mal auf die Stelle, wo die Brücke endet. Siehst du die Statue? Das ist der Meerlöwe. Er ist keiner von uns, sondern eine Idee der Menschen. Sie erzählen sich, dass diese Stadt gegründet wurde, weil ein indischer Prinz einen Löwen gesehen hat und das als gutes Zeichen interpretierte. Daher kommt auch der indische Name, den sie benutzen: Singapura – Löwenstadt. Weil aber für Singapur das Meer viel wichtiger ist als irgendwelche Dschungellöwen, haben sie dem armen Tier schlichtweg einen Fischkörper verpasst.«


  Rian spähte nach vorne und erkannte die weiße Statue, die neben dem Brückenkopf auf einer Plattform am Ufer eines künstlich wirkenden eckigen Wasserbeckens stand. Hafenkräne und ähnliche Anlagen säumten es. Dahinter erhoben sich hohe Wolkenkratzer, wie die Elfe sie bisher in dieser Höhe und Dichte nur aus Tokio kannte.


  »Warum bauen sie so hoch?«, fragte sie laut.


  »Weil das hier ein Inselstaat ist«, antwortete der Kutscher. »Wo nicht viel Platz ist, wird in die Höhe gebaut, das ist überall so. Sie versuchen auch, Land dazuzugewinnen – zum Beispiel die ganze Ostküste dahinten ist neu und das Land hier links von uns auch – aber gleichzeitig wird aus dem, was da ist, so viel wie möglich gemacht.«


  »Und warum gehen die Leute nicht einfach auf die anderen Inseln oder auf das Festland im Norden?«


  »Das ist nicht mehr Singapur. Sie müssten dann jedes Mal über eine Grenze, wenn sie zum Arbeiten oder Einkaufen herkommen. Singapur ist ein Inselstaat, ein eigenes Reich, unabhängig von allen anderen. Genau wie Temasek, aber da gehört noch ein wenig mehr dazu.«


  »Temasek ist ein eigenes Reich? Aber es gehört zu Jangala, oder?«


  »Die Herrscher von Jangala hätten es gerne so. Aber tatsächlich haben sie in Temasek nicht viel zu sagen. Und weil jeder nach Temasek kommt, um dort Handel zu treiben, und keiner will, dass das gestört wird, bleibt es dabei.« Er grinste.


  Rian zeigte auf die Hafenanlagen an dem Becken, über das sie gerade hinwegflogen. »Ist das der Hafen? Er sieht so leer aus.«


  »Nein, das hier war nur früher mal ein Teilhafen. Jetzt gibt es für die Seeschiffe die Hafenanlagen auf und gegenüber von der Insel Pulau Brani am Keppel Harbour und den neuen im Westen, in Pasir Panjang. Über Keppel Harbour werden wir noch fliegen, das ist die Wasserstraße zwischen der Hauptinsel und den Inseln Pulau Brani und Pulau Blakang Mati, das sie jetzt Sentosa nennen. Interessant, oder? Früher ein Piratenloch, in dem Mord und Totschlag herrschten, und jetzt ein Erholungsgebiet.«


  »Piraten? Gibt es die heute noch?«


  Der Kutscher zuckte die Achseln und griff unter seinen Sitz. »Moment, da ruft mich jemand.« Er hob eine handtellergroße Muschel hoch, tippte sie an. Daraufhin öffnete sie sich weit. Als der Kutscher sie anschließend an die Seite seines Kopfes hielt und leise zu sprechen begann, staunte Rian. Es schien, als habe Temasek eine sehr einzigartige Verschmelzung der Welten zu bieten.


  Nachdem sie über das ehemalige Hafenbecken geflogen waren, konnte Rian bereits die Kräne des Haupthafens sehen, und bald kamen auch die ersten Containerstapel in Sicht. Schiffe drängten sich an den Piers daneben, und wie in einem Ameisenbau wuselte es überall, wo be- und entladen wurde. Dazwischen lagen immer wieder Schiffe, die den Menschen wie Anachronismen vorgekommen wären; Zweimaster und Dschunken, Drachenboote und Schiffe von keiner Form, die Rian je zuvor gesehen hatte. Sie alle stammten aus der Anderswelt, und ebenso wie bei den Geschäften würde keinem Mensch auffallen, dass zwischen den beiden Container-frachtern noch Platz für etwas anderes war, und dort auch tatsächlich etwas lag.


  Als sie wieder nach vorne sah, fiel ihr plötzlich eine weitere Meerlöwenstatue auf einer Insel schräg vor ihnen auf. Der Kutscher schloss gerade die Muschel wieder und legte sie beiseite.


  »Sie scheinen ihren Meerlöwen sehr zu lieben.« Rian deutete auf das Gebilde, das die Höhe eines mehrstöckigen Hauses hatte und auf dem Gipfel eines Hügels in der Mitte der Insel stand.


  Der Kutscher nickte. »Das ist Sentosa. Die menschlichen Stadtväter haben ihr Wahrzeichen auch dort verewigt.« Kein Lächeln oder Grinsen, kein witziger Kommentar. Etwas schien ihm gründlich die Laune verdorben zu haben.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Rian.


  »Sozusagen. Ein neuer Auftrag, der mir nicht schmeckt. Aber manchmal muss man einfach Dinge tun, wenn man sich nicht das Leben versauern will.«


  Die Prinzessin nickte. Sie wusste selbst gut genug, wie lästig Pflichten manchmal werden konnten.


  Sie überflogen die Hafeninsel Pulau Brani, und Rian sah ein gutes Stück hinter der Brücke, die Pulau Brani und auch das dahinter liegende Sentosa mit der Hauptinsel verband, die Gondeln der Seilbahn in der Luft schweben, von der die alte Frau gesprochen hatte. Sie stellte sich vor, was wohl geschah, wenn die Flugkutsche plötzlich in der Menschenwelt sichtbar würde, und musste lächeln.


  Die Kutsche begann zu sinken, und der Kutscher lenkte in einer sanften Rechtskurve auf einen riesigen Komplex direkt hinter der Brücke zu, dessen Gebäudeteile überall Kurven und Rundungen zeigten. Doch plötzlich zog er die Zügel noch einmal herum und ließ den Drachen wieder an Höhe gewinnen.


  »Eine Sonderrunde für die schönste Frau, die ich seit Langem befördern durfte«, kündigte er an. »Ein Rundflug über Sentosa.«


  Die Kutsche zog noch einmal über Pulau Brani und überquerte dann die schmale Wasserstraße zur anderen Insel. Eine grüne Landschaft begrüßte sie, mit eingestreuten Hügeln, Bäumen und Sandlöchern.


  »Der Golfplatz«, kommentierte der Kutscher und fuhr auch weiterhin fort, alles zu erklären, was sie sahen.


  Die Insel wirkte tatsächlich sehr schön, wenngleich in der Menschenwelt in gewisser Weise künstlich. Es gab perfekt gerundete Badebuchten, in ordentlichen Kurven verschlungene Pfade durch sorgfältig angelegte Parkanlagen, und zwischendrin konnte Rian einen Blick auf ein rundes Becken erhaschen, in dem das Delfinarium beheimatet war. Es gab einige Häuser, von denen manche Ausstellungen wie die Unterwasserwelt beherbergten, von der die Alte gesprochen hatte. Die meisten waren aber große Hotels für erholungshungrige Singapurianer und Touristen. Und in der Mitte erhob sich der Meerlöwenturm, an dessen Spitze die Besucher durch das Maul des Löwen hinaus auf die Stadt schauen konnten, wie Rian im Vorbeiflug feststellte.


  »So, Ende der Rundschau«, verkündete der Kutscher in einem halbherzigen Versuch, zu seiner vorherigen guten Laune zurückzufinden. »Da vorne am Ufer ist Vivo-City, und genau dort werden wir jetzt landen.«


  Noch einmal warf Rian einen sehnsüchtigen Blick zurück, jedoch nicht auf die Insel, sondern auf das Meer dahinter. Der Blick von der Kutsche über das weite türkisfarbene Wasser war trotz der störenden Container-schiffe und Tanker, die dort in der Menschenwelt in einer langen Line ankerten oder vorbeizogen, faszinierend gewesen und strahlte eine seltsame Ruhe aus. Nun wurde sie wieder zurück in die hektische Welt Temaseks oder Singapurs gebracht, die ihr sinnverwirrender erschien als alles, was sie je in einer anderen Stadt gesehen hatte.


  Schweigend ließ der Kutscher sein Fahrzeug der Brücke und der darauf folgenden Straße folgen, während es langsam sank. Sie umrundeten den Gebäudekomplex, an dem immer wieder der Name »VivoCity« prangte, fast komplett, ehe die Reifen endlich auf einem Fußweg, der zurück zum Hafen führte, den Boden berührten. Langsam ließ er den Drachen auslaufen, bis das Tier endlich schnaufend zum Stehen kam und kleine Rauchwölkchen in die Luft entließ. Nur ein Stückchen weiter waren ein paar Anlegestellen für Sport- und Sightseeing-Boote, der Steg für die Fähre nach Sentosa und weiter rechts ein noch größerer, an dem auch ein Kreuzfahrtschiff anlegen konnte.


  Rian zog die vierzig Singapore-Dollar aus der Tasche und reichte sie dem Kutscher. Der bedankte sich mit einem Lächeln, schwang sich vom Kutschbock und half ihr herunter. Dann stieg er wieder auf und wendete die Kutsche.


  »Vielen Dank für die Rundreise um die Insel!«, rief Rian und trat zurück, um nicht im Weg zu sein. Sie sah ihm noch zu, bis er den Drachen wieder antrieb und mit schnell wachsender Geschwindigkeit den Weg hinunterjagte, um schließlich kurz vor der großen Straße abzuheben. Gerade wollte Rian ihm langsamen Schrittes folgen, um zurück zur Vorderseite des Gebäudekomplexes zu gelangen, als plötzlich jemand ihre beiden Arme packte und grob nach hinten riss! Gleichzeitig stülpte man ihr einen Sack über den Kopf. Rian schrie und wand sich in dem festen Griff, trat nach hinten aus, ohne etwas zu treffen, und ließ sich schließlich fallen. Doch es nützte nichts. Beinahe hätte sie sich mit ihren Bewegungen noch die Schultergelenke ausgekugelt.


  Sie hörte die leise Musik aus dem Einkaufszentrum neben ihnen, die Geräusche der Autos und die Durchsagen am Fährsteg, hörte Schritte und Stimmen und Gelächter, und dennoch war da niemand, der ihr half. Schmerz, Frustration und Erschöpfung trieben ihr Tränen in die Augen, als jemand sie grob wieder auf die Beine zerrte und vorwärts in die Arme eines anderen schubste.


  »Da, packt sie gut ein und bringt sie nach Pulau Hantu«, gebot eine raue, heisere Stimme. »Und denkt dran: Wir brauchen sie so, wie sie ist.«


  »Schade eigentlich«, hörte sie einen anderen kichern, ehe jemand sie packte und sich über die Schulter warf. Zugleich wurde je eine Schlinge um ihre Hände und Füße gelegt und zugezogen.


  Rian wollte zappeln und schreien, doch der Sack schnürte ihr langsam die Luft ab, und ihr wurde schwindlig. Taubheit legte sich auf ihre Sinne, und ihr Denken wurde träge, während sie bei jedem Schritt die Schulter ihres Entführers überdeutlich an ihrem Bauch spürte. Als er endlich stehen blieb, sie wie ein lebloses Bündel herunternahm und auf etwas Weiches warf, nahm sie es kaum noch wahr. Auch die Dunkelheit, die folgte, als etwas über sie gebreitet wurde, drang nicht mehr zu ihr durch. Das leise Klatschen von Wellen gegen einen Bootsrumpf war das letzte Geräusch, das sie noch registrierte, ehe sie ihr Bewusstsein verlor und im Dunkel versank.


  6 Ich hasse Seereisen


  Brummend stapfte Grog durch das Wasser auf den nahen Sandstrand zu.


  »Du hast das Vieh gerufen, also beschwer dich erst, wenn ich damit durch bin!«, forderte Pirx laut und versuchte vergeblich, einige Tangfetzen aus seinen Rückenstacheln zu zupfen. Er stand noch immer dort, wohin ihre »Mitschwimmgelegenheit« sie ausgespien hatte, und nahm nun die Mütze vom Kopf, um mit ihr Wasser zu schöpfen und über sich zu gießen.


  »Ich konnte doch nicht ahnen, dass es uns verschlucken würde!«


  »Was erwartest du von einem Kraken? Hast du schon einmal ein Tentakelvieh gesehen, das nett gewesen wäre?« Pirx gab seine Bemühungen auf, hielt sich kurzerhand die Nase zu und tauchte unter, um die letzten Reste halb verdauter Krakennahrung aus seinen Stacheln zu spülen. Als er wieder auftauchte, saß Grog wie ein Häuflein Elend am Ufer und starrte aufs Meer hinaus.


  »Du könntest dir ruhig auch ein Bad gönnen«, fand Pirx, während auch er aus dem Wasser stieg. »Deine Haare riechen sonst noch tagelang nach Kloake.«


  »Ich hasse Wasser«, murmelte Grog.


  »Na gut, dann nimm das!« Mit einer schnellen Bewegung schüttete Pirx seine volle Mütze über dem Grogoch aus und tänzelte dann kichernd weg. Doch Grog saß nur da, ließ die Tropfen von sich abperlen und starrte weiter auf das Meer hinaus.


  »Grog?« Vorsichtig kam Pirx wieder näher. »Was ist denn los mit dir, Groggelchen?«


  Selbst Hyazinthes Kosenamen, dessen Verwendung sich der Kobold stets mit Nachdruck verbeten hatte, ließ Grog unberührt. Er seufzte lediglich tief.


  »Pirx, ich bin doch zu nichts nütze«, rückte er endlich heraus. »Ich bringe Rian in Schwierigkeiten, anstatt sie zu schützen, dann verliere ich sie, und jetzt …«


  Fassungslos starrte der Pixie den Freund an. Grogs Wortkargheit war ihm während der drei Tage im Bauch des Riesenkraken zwar aufgefallen, aber er hatte sie auf die nicht besonders attraktive Umgebung geschoben. Das klang jedoch nach etwas Ernsterem.


  »Du spinnst«, konstatierte er und verschränkte die Ärmchen. »Du hast uns hierher gebracht. Gut, nicht unbedingt auf die denkbar schönste Weise, aber – du hast uns hergebracht! Ich würde sonst immer noch am Strand sitzen und auf ein Schiff warten oder etwas in der Art.«


  »Aber schau dich mal um. Sieht das vielleicht nach der Handelsstadt Temasek aus? Das Vieh hat uns irgendwohin gebracht, aber nicht dahin, wo wir sein wollten.«


  Pirx sah sich um. Grog hatte schon recht: Der unberührte Wald, der sich an den Strand anschloss, wirkte nicht wie etwas, das zu einer Handelsstadt passte. Und auch als der Pixie den Blick über das Wasser zu der anderen Insel wandern ließ, die nicht allzu weit entfernt von ihrem Strand zu sehen war, erkannte er nur Strand und Bäume.


  Ein Blick auf das Meer hinaus ließ ihn jedoch grinsen.


  »Schau mal da«, sagte er, klopfte Grog an die Schulter und zeigte hinaus auf ein in der Ferne vorbeigleitendes Schiff. »Und da. Und da. Und da.«


  Es waren verschiedene Exemplare, niedrig oder hoch beladen und alle ziemlich groß. Erst bei genauerem Hinsehen konnte er noch einige kleinere dazwischen erkennen. Es war, als würden sie alle in einer Linie, die ein Stück von der Insel weg begann, anstehen und warten.


  »Glaubst du, die wären hier, wenn sich nicht etwas Großes in der Nähe befände?«


  Grog sah aufs Meer hinaus, und seine Miene erhellte sich leicht.


  »Na ja, das beweist nur, dass wir an einer Seeroute sind«, gab er einer gedämpften Hoffnung Ausdruck. »Aber zumindest …«


  »Zumindest sollten wir uns jetzt mal richtig umsehen! Aber erst, mein großer Grummelfreund, gehst du dich waschen.«


  Grog nickte und stand auf.


  Er konnte sich tatsächlich dazu überwinden, noch einmal ein Stück ins Wasser zu gehen, um sein Haarkleid gründlich zu reinigen. Das Salzwasser würde es zwar steif wie Pirx’ Igelstacheln machen, aber es war besser als nichts. Nachdem er sein Bad beendet hatte, folgten sie dem Strand auf der Seite, die der anderen Insel zugewandt war. Sie mussten nicht allzu weit gehen, um die ersten Anzeichen menschlicher Zivilisation zu sehen: An einem Bootssteg dümpelten zwei kleine Motorboote herum, und ein drittes trieb mit nur leise tuckerndem Motor zwischen den Inseln. Eine Gestalt in engem schwarzem Taucheranzug ließ sich gerade rückwärts über die Bordwand fallen und verschwand im Wasser.


  »Sag mal, Grog, hast du auch so ein seltsames Gefühl?«, fragte Pirx. »Ich sehe die Menschen da, aber trotzdem fühle ich mich wie … na ja, wie zu Hause. Nicht ganz, aber eben in unserer Welt.«


  Grog nickte. »Mir geht es ähnlich. Und wenn das hier Temasek ist, ist das auch nicht verwunderlich. Temasek ist ein Knotenpunkt beider Welten; sie existieren hier immer noch so neben- und miteinander, wie sie es früher überall getan haben.«


  »Ha! Schau mal, noch eine Insel … Und da, da sind die Schiffe ja wie auf einer Perlenschnur aufgereiht … Und ganz dahinten, stehen dort nicht Häuser? Ziemlich hohe, würde ich sagen, wenn ich sie von hier ausmachen kann …«


  »Temasek«, hauchte Grog.


  Sie ›liehen‹ sich eines der Wassergefährte am Steg. Die Insassen des anderen Bootes schrien und fluchten zwar, als das Motorboot scheinbar ohne Bemannung einfach auf und davon fuhr, doch sie wollten wohl ihren Taucher nicht alleine lassen und blieben bald zurück, ebenso wie die beiden smaragdgrün in der Vormittagssonne leuchtenden Inseln.


  Grog saß hinten und steuerte, während Pirx sich im Bug die Gischt um die Stupsnase fliegen ließ. »Guck mal die komische weiße Statue da oben«, sagte er und zeigte auf den weißen Turm auf einer Anhöhe der großen Insel, an der sie gerade vorbeifuhren.


  »Das ist ein Löwe«, wusste Grog und kniff die Augen zusammen. »Allerdings habe ich keine Ahnung, auf was der Kopf des Löwen sitzt. Sieht sehr seltsam aus.«


  Pirx zuckte die Achseln. »Egal. Vorne an der Küste erkenne ich jedenfalls einen großen Hafen und eine riesige Stadt. Also wer ist hier nutzlos?« Mit einem breiten Grinsen sah er zu Grog zurück.


  »Du.« Der Grogoch knurrte und versuchte, mit einer Hand sein vom Fahrtwind zerzaustes Körperhaar glatt zu streichen.


  »Ha!« Pirx verschränkte die Arme und machte einen Schmollmund, der jedoch nur schwer darüber hinwegtäuschen konnte, wie erleichtert er darüber war, dass Grog sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Mach dich nützlich und schau nach was, wo wir anlegen können!«, befahl ihm Grog.


  Pirx streckte ihm die Zunge heraus, drehte sich jedoch wieder um und spähte nach vorne. Als sie die Spitze der Insel passierten, deutete er zur Seite.


  »Da! Wo die Kisten durch die Luft in das hohe Haus und wieder heraus fliegen. Das ist besser als der Hafen mit den riesigen Schiffen.«


  Grog kniff die Augen zusammen und spähte dorthin, wohin Pirx zeigte, während er bereits die neue Richtung einschlug. »Die Kisten hängen an einem Seil«, korrigierte er seinen kleinen Begleiter. »Eine Seilbahn von der Insel zur Stadt.«


  »Und da fährt auch ein Zug«, ergänzte Pirx eifrig und deutete auf eine schlanke Bahn, die gerade auf einer Brücke die Wasserstraße überquerte.


  »Kein normaler Zug«, widersprach Grog. »Aber keine Ahnung, was das ist.«


  Pirx deutete auf einen in L-Form gebauten Pier direkt unter der Seilbahn, dessen unterer Balken in ihre Richtung verlief. »Da finden wir bestimmt irgendwo einen Anlegeplatz. Und es sieht auch so aus, als wäre eine Menge los. Vielleicht können wir ja mal mit so einer Seilkiste fahren?«


  »Mal sehen. Vor allem müssen wir nach Rian suchen.«


  Die Stadt überwältigte die Kobolde mit ihrer Größe und der Fülle an Eindrücken, die aus zwei Welten zugleich auf die Besucher aus Fanmórs Reich einprasselten. Die erste Zeit, nachdem sie ausgestiegen waren, stapften Grog und Pirx nur mit weit aufgerissenen Augen durch einen riesigen gewundenen Gebäudekomplex voller verdrehter und seltsamer Strukturen, in dem ein Laden auf den anderen folgte. Dazwischen fanden sich Restaurants und Stände für Essen und Trinken, deren durch die Gänge treibende Düfte so manche Nase bezirzten. Die Kobolde ließen sich treiben, bestaunten zauberhaften Schmuck, Parfüms und Tränke, technische und magische Spielereien, Kleidung aus Stoff und kunstvoll verwobenen Blütenranken sowie noch vielerlei mehr, was sie in beiden Welten nie zuvor oder zumindest nicht in dieser Häufung und Vielfalt gesehen hatten.


  Schließlich stießen sie auf ein Schild: »Cable Car to Sentosa«. Ohne weitere Absprache gingen sie in Richtung des Pfeils. Sie scherten sich nicht viel um die Kasse, huschten gemeinsam mit einigen Menschen und anderen Elfen in den Fahrstuhl und wechselten oben in einen der in der oberen Hälfte komplett verglasten bauchigen Kästen, die Pirx zuvor bereits gesehen hatte. Fünfmal ließen sie sich über das Wasser und zurück treiben, bestaunten die riesigen Häuser in der Stadt, hinter denen unmittelbar ein bewaldeter Hügel anstieg, und auf der anderen Seite die kleine um einige Teiche angeordnete Siedlung aus niedrigen Häusern mit gebogenen Dächern, über die sie hinwegschwebten. Auch der hohe Turm, auf den die Fahrt zuging und dessen Aussichtsplattform mit leuchtend bunten Tigerbildern verziert war, beeindruckte sie.


  Nach der fünften Fahrt nahmen sie den Aufzug nach unten und suchten nach der Station für die Bahn, die sie gesehen hatten. Das Schild »To Monorail« wies ihnen schließlich den Weg und erklärte auch, was an der Bahn anders war. Pirx klebte ganz vorne an einem Fenster, während sie erneut auf die Insel zufuhren, während Grog den Blick über das Wasser schweifen ließ.


  »Ich frage mich, ob Rian auf der Insel sein könnte«, sagte der Grogoch leise. »Die ist hübsch, und so etwas mag sie doch.«


  »Ach was, so gerne, wie sie einkaufen geht, und bei all dem tollen Schmuck und den schicken Kleidern, die es da gibt … Sie ist bestimmt in so einem Einkaufszentrum!«


  »Denkst du denn, es gibt noch mehr von denen in der Stadt?«


  Pirx zuckte die Achseln. »Ich hab jemanden sagen hören, dass VivoCity – also der Bereich, in dem wir waren – größer wäre als Ngee Ann oder irgendeine andere Shoppingmeile der Orchard Road. Das heißt wohl, dass es eine Menge davon gibt. Eigentlich kommt mir die ganze Stadt so vor, als würde überall gekauft und verkauft.«


  Grog nickte. »Klingt, als hätten wir noch einiges vor uns. Auf jeden Fall sollten wir langsam mal anfangen, nach ihr zu fragen. Eine Elfe wie sie fällt selbst in der Gesellschaft anderer Elfen auf und erst recht unter Menschen. Jemand müsste sie also bemerkt haben, auch wenn sie sich unauffällig verhalten hat.«


  Pirx nickte nachdrücklich.


  Abermals durchquerten sie den Komplex, den sie als Erstes betreten hatten, reisten dann als blinde Passagiere in einem Taxi mit, das zur Orchard Road fuhr, und durchstreiften dort mehrere Einkaufspassagen und Läden. Danach suchten sie Ngee Ann City ab und ließen sich von dort zum Raffles City Shopping Center weiterleiten. Es war unglaublich, dass in einer Stadt genug Leute sein sollten, um all diese Händler Gewinn machen zu lassen, aber irgendwie schien es zu funktionieren. Allerdings gewannen die Kobolde den Eindruck, als könne inmitten all dieser Wunder die Prinzessin doch nicht so viel Aufmerksamkeit erregt haben wie erhofft: Wen auch immer sie auf ihrem Streifzug durch die Einkaufsviertel der Stadt nach Rian fragten, schüttelte nur den Kopf, hob Hände oder Lefzen oder machte eine andere verneinende Geste.


  Im Raffles Center machte ein Passant sie schließlich darauf aufmerksam, dass sie die zweitgrößte Mall noch nicht besucht hätten, die Suntec City Mall. Erschöpft sahen die beiden Kobolde sich an. Ihre Augen waren übervoll von all dem, was sie gesehen hatten, ihre Ohren dröhnten, die Füße schmerzten, und die Sehnsucht nach ein bisschen Ruhe stand ihnen jeweils ins Gesicht geschrieben.


  »Für Rian«, murmelte Grog schließlich.


  Pirx nickte. »Für Rian.«


  Sie setzten sich in ein Taxi und hauchten dem Fahrer in den Nacken. Der Mann schauderte und sah sich mit weiten Augen um.


  »Drecksklimaanlage«, murmelte er dann, rieb sich seinen Nacken und drehte zugleich an einigen Knöpfen.


  »Suntec City Mall«, wisperte Pirx an seinem Ohr. »Suntec City Mall …«


  »Da gibt es bestimmt mehr Kunden als hier«, ergänzte Grog mit einem tiefen Flüstern.


  »Ach Mist«, fluchte der Mann. »Und heute ist auch echt gar nichts los. Ich glaube, ich versuch’s mal drüben in Suntec City.«


  Sprach’s, ließ den Motor an und fuhr los, ohne auf das verdutzte Gesicht einer Kundin zu achten, die gerade in sein Auto hatte einsteigen wollen.


  Pirx und Grog grinsten einander an und klatschten lautlos die Hände aneinander. Wenige Minuten später hatten sie ihr Ziel erreicht.


  Zuerst schien es, als wäre ihnen in diesem ebenfalls unglaublich großen Einkaufszentrum wieder kein Glück beschieden. Schließlich ließen sie sich erschöpft auf dem Platz vor einem der Eingänge nieder und starrten ratlos zu den Hochhäusern hinauf. Doch gerade als der Himmel endgültig dunkel wurde und die bunten Lichter voll zur Geltung brachte, die alle Bauten beleuchteten oder umgaben, sah Pirx plötzlich eine dunkelhäutige junge Frau in einem engen Kleid. Es bestand aus etwas, das wie silberschuppige Fischhaut wirkte und ihre Körperformen recht vorteilhaft zur Geltung brachte. Allerdings erregte sie seine Aufmerksamkeit nicht durch ihre Kleidung oder ihr seidiges, knielanges schwarzes Haar, sondern durch das, was sie auf dem Kopf trug.


  Pirx fasste Grogs Arm und deutete auf die Fremde. »Die hat Rians Mütze auf!«


  Sie war es unzweifelhaft, denn das charakteristische Muster des Kunstpelzbesatzes, über den die Frau immer wieder strich, gab es nur einemmal.


  Die Kobolde mussten keine Worte wechseln, um wie auf Kommando aufzuspringen und auf die nichts ahnende Passantin zuzustürzen. Pirx sprang zwischen ihre Beine, sodass sie stolperte und fiel, und Grog setzte sich postwendend auf ihren Bauch. Rians Mütze war der Frau bei dem Sturz vom Kopf gefallen. Pirx sammelte sie auf und ließ sie vor ihrem Gesicht baumeln.


  »Woher hast du diese Mütze?«, fragte er quietschend.


  Die Verwirrung der Frau legte sich schnell und machte einem berechnenden Ausdruck Platz. »Was bekomme ich dafür, wenn ich es dir sage?«


  »Keinen weiteren Ärger«, antwortete Grog grimmig und pikste ihr in den Bauch.


  Die Fremde zuckte zusammen und hob die Hände. »Also gut, also gut. Die Orang-Laut-Hexe hat sie mir gegeben, damit ich ein paar Tage auf ihren Laden aufpasse, während sie mit ihrem Sohn auf Spritztour ist.«


  »Orang-Laut-Hexe? Wo ist sie? Und wo hatte sie die Mütze her?«


  »Keine Ahnung, woher die Mütze stammt, aber die alte Schachtel ist vor drei Tagen runter zum Kreuzfahrthafen, übrigens recht eilig. Ich glaube, jemand hat sie da abgeholt. Vielleicht wissen die Hafenleute mehr.«


  Pirx seufzte. Am Kreuzfahrthafen hatte ihre Suche begonnen.


  »Du hast nicht zufällig auch eine große, hellhäutige Elfe mit kurzem blondem Haar und violetten Augen gesehen? Sie hatte ein Kleid mit Blumen drauf und eine Menge Glitzerschmuck an …«


  »Doch, die war an dem gleichen Tag da. Ist herumgelaufen, als würde sie etwas suchen und wüsste nicht genau, was. Ich glaube, sie war sogar bei der Hexe.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit war sie das«, sagte Grog. »Sonst würdest du jetzt nicht ihre Mütze tragen.«


  »Und hast du gesehen, wo die blonde Elfe hin ist?«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht hat sie eines der Taxis genommen. Fragt doch da nach. Und jetzt lasst mich endlich wieder gehen.«


  Die Kobolde wechselten einen Blick, und Grog erhob sich. Pirx reichte ihr die Mütze.


  »Hier. Aber geh pfleglich damit um, das ist ein besonderes Stück!«


  Die Frau nahm die Kopfbedeckung mit spitzen Fingern, als habe sie Angst, Pirx zu berühren, und setzte sie sich wieder auf das glatte Haar.


  »Viel Glück bei eurer Suche«, sagte sie, wandte sich ab und ging auf eines der Taxis zu.


  Pirx musterte die Reihe der Fahrzeuge und deutete ganz nach außen. »Was ist denn das?«, fragte er.


  Auf einer Stange war eine gedrehte Muschel festgebunden, deren Form an ein Horn erinnerte.


  »Keine Ahnung«, antwortete Grog. »Schauen wir es uns an.«


  Eine Tafel war an der Stange befestigt, die in Bildern illustrierte, dass die potenzielle Kundschaft in das Horn blasen sollte. Dann würde etwas kommen, was wie ein Drache mit einer Kutsche dahinter aussah.


  »Probieren wir es aus«, beschloss Grog. »Mit dem können wir uns dann zumindest auch normal unterhalten. Mit den Menschen dürfte es schwierig werden.« Er legte die Hände zusammen und half Pirx auf seine Schultern. Das brachte den kleinen Pixie gerade auf die richtige Höhe, um das Horn zu erreichen. Ein tiefer, durchdringender Ton erklang, als er hineinblies.


  Eine ganze Weile geschah nichts, doch dann huschte plötzlich etwas vor den Lichtern der erleuchteten Bäume vorbei, und wenig später setzte ein Laufdrache mit einer bunt verzierten Kutsche dahinter auf.


  »Das würde Rian gefallen «, urteilte Grog.


  Pirx nickte.


  Der Mann auf dem Kutschbock zügelte den Drachen erst kurz vor dem Horn, und als das Tier stehen blieb, blies es Pirx mit seinem Atem beinahe um.


  »Ah, verzeiht, verzeiht«, bat der dunkelhäutige Kutscher mit einem blendenden Lächeln, schob seinen bunten Turban zurecht und zwirbelte den Schnurrbart hoch. »Mein treuer Gefährte hier hatte schon einen anstrengenden Tag und achtet nicht mehr so recht darauf, wohin er atmet. Ihr wollt die Drachenkutsche nehmen? Einmalig, einzigartig, unübertroffen … Nie zuvor war Reisen so schön.«


  »Ist das hier die einzige in der Stadt?«, fragte Pirx.


  Der Kutscher nickte. »Bisher konnte ich meine Nische verteidigen. Es gibt noch Delfinfähren und Pelikanflüge, aber meine Kutsche ist etwas Einmaliges, Einzigartiges …«


  »… und Unübertroffenes, ich weiß. Du hast nicht zufällig kürzlich eine große, hellhäutige blonde Elfe kutschiert?«


  Das Lächeln des Mannes entglitt ihm, und unter der Hautbräune wurde er eine Spur bleicher. »N… nein, habe ich nicht«, antwortete er mit leichtem Stottern.


  Grog dachte einen Moment nach, ehe er seine Hand vorstreckte und die Finger in die Nüstern des Drachen steckte. Erschrocken wollte das Tier zurückzucken, doch der Schmerz belehrte es eines Besseren, und es blieb still stehen.


  »Sag die Wahrheit, oder es ist bald aus mit deinen einmaligen Fahrten«, drohte der Grogoch. »Weil dein Drache dann nämlich nur noch ein Nasenloch hat.«


  Der Mann war nun vollends so schreckensbleich, wie er nur werden konnte, und hob die Hände. »Nicht … nicht meine Molly. Tut mit mir meinetwegen, was ihr wollt, aber lasst Molly in Ruhe.«


  »Die Wahrheit über die Elfe«, forderte Grog knurrend. Pirx baute sich mit verschränkten Armen neben ihm auf und starrte den Mann mit funkelnden Augen an.


  »Also gut. Ich … ich habe sie nach VivoCity gefahren. Zum Anleger. Sie ist ausgestiegen, und ich bin wieder weitergezogen.«


  Pirx neigte den Kopf etwas zur Seite. »Und warum machst du so ein Geheimnis daraus? Was ist passiert, als du fuhrst?«


  Der Mann schluckte sichtbar. »Ich wollte nichts Böses, wirklich … Aber man muss schauen, wo man bleibt in dieser Stadt. Und wen Suradet mal im Visier hat …«


  »Suradet?«


  »Ja. Suradet, der Pirat. Er hat sie entführen lassen. Er war nicht dabei, aber ich kenne ein paar von seinen Leuten.«


  »Und warum hast du nichts dagegen unternommen?«, fauchte Pirx.


  »Ich sagte doch, hier muss jeder selbst sehen, wo er bleibt. Nichts wird einem geschenkt, erst recht nicht Hilfe … Wer gegen die Piraten antreten will, muss schon ein ziemliches Vermögen investieren, um Unterstützung zu finden. Lieber mache ich ab und zu mal die Augen zu, als dass ich selbst als Haifutter ende. Versteht ihr?«


  »Feige Bande«, schimpfte Grog. »Eure tolle Stadt könnt ihr euch echt in den Hals schieben, wenn schöner Schein alles ist, was ihr zu bieten habt.«


  Pirx sah seinen Freund verwundert an, doch Grog winkte ab. Natürlich bestand die gesamte Anderswelt nur aus schönem Schein, aber deswegen musste er ihn noch nicht gutheißen.


  Der Kutscher senkte den Kopf und verknotete die Finger ineinander. »Ich kann euch da hinbringen, wo es passiert ist«, schlug er vor. »Oder ihr schaut, ob Suradet noch an seinem Ankerplatz bei der Insel der Geister ist, wenn ihr unbedingt in euer Verderben rennen wollt. Sie heißt Pulau Hantu.«


  »Du bringst uns zu jemandem, der etwas zu sagen hat, klar? Der muss uns gegen den Piraten helfen.«


  »Jeder, der auf unserer Seite etwas zu sagen hat, arbeitet mit den Piraten zusammen. Und auf der anderen Seite sind sie der Meinung, es gäbe keine Piraten mehr. Sie glauben, sie hätten alle vertrieben oder ausgerottet.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr werdet keine Hilfe finden.«


  »Dann fragen wir eben einfach im Hafen! An diesem Ort muss es doch jemanden mit etwas Mumm in den Knochen geben.«


  Der Kutscher zuckte die Achseln. »Also nach Pulau Brani?«


  »Nein. Bring uns zurück zu unserem Boot am Steg der Kreuzfahrtschiffe. Wir kümmern uns selbst um den Rest.«


  Schweigend flogen sie durch die Nacht. Immer wieder spähten die Kobolde nach unten, um anhand der Lichter auszumachen, wo sie waren. Der Hafen ließ sich besonders gut erkennen mit seinen rechteckigen Container-anordnungen und den wie Skelettfinger hochragenden Kränen. Schließlich schwenkte der Kutscher auf den Weg ein, der zum Anlegesteg führte, und hielt an.


  »Viel Glück«, wünschte er reumütig, als Grog und Pirx ausstiegen. Sobald die Kobolde die Kutsche verlassen hatten, riss er die Zügel herum und trieb den Drachen wieder an.


  »Und jetzt?«, fragte Pirx etwas ratlos und starrte hinaus aufs Wasser.


  »Jetzt gehen wir Hilfe suchen«, antwortete Grog knurrend und wandte sich ab. Pirx hörte ihn einige Schritte den Weg hinuntergehen. Gerade als er ihm folgen wollte, gab der Grogoch plötzlich einen erstickten Laut von sich und begann gedämpft zu schimpfen. Pirx fuhr herum.


  Zwei Gestalten standen um Grog herum und hatten einen Sack über ihn gestülpt, der den Kobold nahezu vollständig umhüllte. Sie versuchten, ihn hochzuheben, doch der Grogoch rannte blindlings gegen einen der Angreifer an und rammte ihm seinen Kopf in den Bauch.


  »Hey!«, rief Pirx und stürmte auf die Leute zu. »Glaubt nicht, ihr könnt einfach so …«


  »Können wir aber«, kam es aus der Dunkelheit, und ein zweiter Sack wurde über den Pixie gestülpt.


  7 Zur Hölle mit dir, Pirat!


  Rian öffnete die Augen. Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass die schwankende Laterne an der rußigen Holzbohlendecke nicht mehr zu ihrem Traum gehörte. Eine offene Klappe, durch die man wohl normalerweise den Docht der Öllampe mit einem glimmenden Span anzündete, schwenkte quietschend hin und her. Das Glas war von einem Schmierfilm überzogen und warf huschende Schatten an die Kabinenwände. Und wieder war da dieses Geräusch von klatschenden Wellen gegen einen Bootsrumpf – lauter und ungestümer diesmal.


  »Wo bin ich?«, fragte Rian noch ein wenig benommen in den kleinen Raum hinein, während sie sich blinzelnd aufrichtete und die muffige Steppdecke zurückschlug, die jemand über sie gebreitet hatte.


  Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie bis auf die Unterwäsche entkleidet war. Und auch wenn ihr elfisches Selbst keine große Scheu vor Nacktheit kannte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Wer mochte das getan haben? Dünne Striemen an ihren Hand- und Fußgelenken erinnerten sie an gelöste Fesseln.


  Rian musste weg hier, schnell. Aber wo waren ihre Sachen? Ihre Tasche? Hektisch wanderte ihr Blick durch den Raum. Im matten Licht der Ölfunzel erkannte sie eine große schwere Holztruhe an der Wand links von sich, an der anderen stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Das Bett, in dem sie aufgewacht war, war in einer Nische an der Seitenwand positioniert. Wohin die Elfe auch sah, sie fand weder Fenster noch Badezimmer.


  Als Rian mit der Hand gegen die Planken fasste, um sich beim Aufstehen abzustützen, spürte sie die klamme Kälte des Wassers von der anderen Seite gegen die Wand drücken und wusste endgültig: Ich bin auf einem Schiff!


  Und ganz sicher nicht auf einem Luxusdampfer, so viel war klar. Entweder tobte ein Sturm draußen, oder dieser Kahn lag definitiv nicht mehr im Hafen von Temasek.


  Sofort sprang die Prinzessin auf, riss die Steppdecke vom Bett, wickelte sie um ihren Körper und stürmte auf die massive Tür an der gegenüberliegenden Seite des kleinen Gefängnisses zu. Der Durchmesser der Kabine betrug nur wenige Schritte, trotzdem wäre Rian um ein Haar seitlich gegen die Wand geprallt, so sehr schwankte der Boden unter ihren Füßen.


  Mit beiden Händen drückte sie die metallene Klinke und rüttelte dran. Doch egal, wie sehr sie ihre elfischen Kräfte auch anstrengte, sie blieb verschlossen. Die Schurken, die Rian den Sack über den Kopf gestülpt und sie entführt hatten, waren also nicht bloß irgendwelche dahergelaufenen Straßengauner. Sie verfügten über ein Schiff, und sie hatten echten Elfenzauber angewandt, um sie einzusperren. Also wussten sie mit ziemlicher Sicherheit von Rians Herkunft. Waren es etwa selbst Elfen?


  Rhiannon dachte an Bandorchu und ihren Getreuen. Dabei erschauerte sie erneut. Falls die Dunkle Königin sie so schnell ausfindig gemacht und mitten im Gewirr dieser brodelnden Handelsstadt erwischt hatte, standen die Chancen für Nadja und David bei nahezu null Prozent, Bandorchus Schloss unentdeckt zu erreichen oder Talamh gar zu befreien. Vorausgesetzt, sie waren von ihrem törichten Vorhaben abgekommen, sich freiwillig in Gefangenschaft zu begeben. Und schien es nicht mehr als unwahrscheinlich zu sein, dass der Getreue und seine Lakaien ausgerechnet eine langwierige Schiffsreise für den Rückweg zu ihrer Herrin gewählt hatten?


  Rian ließ von der Tür ab, raffte die Decke und ging zur Truhe, um dort nach ein paar Antworten zu suchen. Die Schließschnallen waren abgestoßen und zerkratzt. Erst bei genauem Hinsehen erkannte sie den ehemals glänzenden Goldüberzug. Zumindest hier klappte der kleine Elfenzauber: Die Schlösser schnappten auf, und Rian stemmte den schweren, gewölbten Deckel unter Einsatz ihres gesamten Körpergewichts nach oben.


  Zum Vorschein kam ein Sammelsurium an Dingen, die jemand wenig sorgsam hineingeworfen hatte. Ganz obenauf lagen zusammengerollte Pergamente – alte Seekarten, die offenbar verschiedene Inselgruppen rund um Malaysia darstellten, wie Rian beim Auseinanderziehen feststellte. Sie erinnerte sich dunkel, wie einer ihrer Lehrer ihr einmal eine ähnliche Karte gezeigt hatte. Damals war Rian noch ein kleines Mädchen gewesen, hatte von Piraten geträumt und Jangala »erobern« wollen.


  Doch in ihrer aktuellen Lage konnte von Eroberung oder gar Piratenromantik keine Rede sein. Sie seufzte.


  Unter den Karten fand sie ein paar silberne und bronzene Trinkpokale und einen Wust aus Porzellanuntersetzern mit dem Porträt eines rundgesichtigen Mannes. Er hatte einen Stoppelbart, eine dicke flache Nase sowie kleine stechende Augen und trug einen monströsen Hut mit Totenkopf drauf, der Rian eher an einen umgestülpten Tragebeutel erinnerte. Ein wahr gewordenes Klischee, genau wie in ihrer Kindheitsfantasie. Piraten!


  Eilig wühlte sie weiter, zog ein minzefarbenes Kleid unter ein paar abgewetzten, in Leder gebundenen Büchern hervor und stieß schließlich auf ein dazu passendes Mieder und eine Stola aus Marabufedern. Ohne groß darüber nachzudenken, schlüpfte die Prinzessin in die Kleider, schnürte sich etwas umständlich in die Korsage und zupfte an dem großzügig bemessenen Ausschnitt herum, der die Ansätze ihrer hochgedrückten Brüste einfach nicht verdecken wollte. Barfuß drehte Rian sich um sich selbst, bewunderte den weiten, sich aufpludernden Rock und nickte zufrieden. Das erste Problem war gelöst.


  Blieb nur noch, aus dieser schaukelnden Gefängniszelle herauszukommen, vom Schiff zu fliehen und irgendwie zurück nach Temasek zu gelangen. Dort suchten Pirx und Grog sie vermutlich schon. Rian zweifelte nicht daran, dass die beiden Kobolde inzwischen herausgefunden hatten, was mit ihr passiert war.


  Während sie den Schreibtisch gegenüber näher untersuchte, fand die Elfe ein paar vergilbte Pergamentseiten in einer Schublade, dazu einen Brieföffner, eine Schreibfeder und ein altes Tintenfass. Wer auch immer in dieser Kabine gehaust hatte, war entweder schon länger fort oder kein besonders eifriger Schreiber gewesen.


  Mit dem aus Walknochen geschnitzten Brieföffner kniete sie sich vor die Tür und versuchte, das Schloss auf menschliche Weise zu knacken. Nadja war darin immer ziemlich gut gewesen. Doch noch während Rian in der Öffnung herumstocherte, erklangen schwere Schritte auf der anderen Seite.


  Ein Riegel wurde aufgeschoben, dann erklang ein metallenes Klacken wie von einem Schlüssel, und die Klinke wurde langsam nach unten gedrückt. Sofort wich die Prinzessin ein paar Schritte zurück. Das Ausbrecherwerkzeug wie einen Dolch erhoben, starrte sie auf die Tür, die sich langsam öffnete.


  »Na, na, Kindchen, wer wird denn gleich so angriffslustig sein, hm?« Zu Rians großem Erstaunen stand die Alte aus dem Tränkeladen auf der Schwelle. Sie wuschelte sich mit ihrer faltigen Hand durch ihr rosa Haar und schmunzelte. »Hast dir also schon ein altes Kleid von Molly geschnappt, wie ich sehe. Auch gut, dann muss ich dir keines von meinen borgen.« Sie lachte.


  »Du also!«, rief Rian aus. »Du hast mich in eine Falle gelockt! Dass du mich übers Ohr hauen würdest, habe ich ja erwartet, aber mich gleich zu entführen … Wozu? Ich tauge nicht als Galionsfigur.«


  »Immer sachte, Schätzchen. Leg erst mal den Zahnstocher weg und setz dich, dann können wir ein wenig plaudern.« Humpelnd trat die Alte in den Raum und ließ die Tür zufallen. Rian hörte, wie sich der Riegel außen wieder vor den Eingang schob.


  Mit einem tiefen Seufzer nahm die Prinzessin ihre schäbige Waffe herunter und ließ sich auf das Bett plumpsen. »Ich habe ja offenbar keine andere Wahl. Na, dann lass mal hören, wer dich auf mich angesetzt hat. Es wäre mir nämlich neu, dass die Dunkle Königin auch Menschen in ihrem Gefolge hat.«


  Die Tränkeverkäuferin blinzelte mit ihren kleinen runzligen Rattenaugen. Dann zog sie sich den Stuhl heran, schüttelte ihren Rock, der aus mehreren verschiedenfarbigen Lagen Stoff bestand, aus und nahm Platz. »Von wem sprichst du, Kindchen? Haben dir die Kerle eins auf die Rübe gegeben, hm? Haben sie dich geschlagen oder etwa angefasst?« Ihr Blick wanderte geradezu besorgt über Rian.


  Bandorchu hat sie also nicht geschickt. Das gab der Prinzessin ein wenig Hoffnung. Rian kehrte ihren ganzen Charme hervor und lächelte die Alte an. Als Mischblut, das sie möglicherweise war, mochte die Frau Magie beherrschen und älter als die normalen Menschen werden, aber einer echten Elfe hätte sie wohl kaum etwas entgegenzusetzen. »Es ist freundlich, dass du dich um mich sorgst. Aber bis auf Magenknurren geht es mir gut.«


  »Kannst mich Sibyll nennen, Kindchen. Und keine Angst, musst nicht verhungern. Wirst nachher mit dem Käpt’n speisen, ganz wie’s sich gehört.« Die Alte schmatzte, sichtlich zufrieden über Rians Reaktion, lehnte sich zurück, zog eine Lakritzstange aus der Tasche und begann darauf zu kauen.


  »Und mit wem genau werde ich das Vergnügen haben?«, wollte Rian wissen.


  Sibyll grinste breit und zeigte dabei ihre blitzenden Zahnreihen. »Hast Glück! Der große Käpt’n Suradet persönlich wird dir die Ehre erweisen.«


  »Suradet? Groß? Ich habe keine Ahnung, wer das ist. Und wie genau komme ich zu dieser Ehre? Lag es an der Mütze? Wolltest du dir auch den Rest meiner Sachen unter den Nagel reißen?«


  Sibyll kicherte.»Glaubst du immer noch, dass du durch puren Zufall in meinen Laden gestolpert bist?«


  »Er ist mir einfach als Erster ins Auge gestochen.«


  »Wohl eher in die Nase, Kindchen. In die Nase, jawohl.« Wieder kicherte sie. »Ein paar Kräuter hier, ein paar Essenzen da, und schon ist das Wässerchen zusammengemischt, das hübsche Elfchen wie dich zu mir führt.«


  »Du behauptest, einer der vielen Gerüche in deinem Geschäft hätte mich angelockt?«


  »Es war ein ganz spezieller Stoff. Nichts für normale Nasen. Ein Duft, den man mit all seinen Sinnen aufnimmt. Einer, den nicht jeder zu riechen vermag.« Die Alte zwinkerte Rian verschwörerisch zu.


  »Und ich habe ihn gerochen?«


  »Oh ja, Herzchen.«


  »Nun mach es nicht so spannend!«, forderte Rian. »Sag schon, was wollt ihr von mir? Habt ihr meine Herkunft erschnuppert? Dass mein Vater genug besitzt, um euch das Schiff eurer Träume zu bauen?« Möglicherweise war es ein Fehler, sich gegenüber einem Piratenweib als vermögend auszugeben. Aber es war ihr so herausgerutscht …


  Die Rattenaugen der Alten blitzten auf, dennoch schüttelte sie den Kopf. »Eins nach dem anderen, Schätzchen. Da du wohlauf bist und bereits etwas Passendes zum Anziehen gefunden hast, werde ich mich wieder an die Arbeit machen. Aber ich lasse dir einen kleinen Aufpasser da, damit du in der Zwischenzeit nichts anstellst.«


  Mit diesen Worten stand Sibyll ächzend auf und griff in eine der zahlreichen Taschen, die in den verschiedenen Lagen Rockstoff angenäht waren. Mit der einen Hand zog sie ein paar bunte Federn heraus, in der anderen hielt sie etwas, das für Rian wie ein trockenes Brötchen aussah. Den Blick nicht von der Prinzessin nehmend, murmelte sie ein paar Worte, warf die Federn und das merkwürdige Teil hoch in die Luft und klatschte in die Hände.


  Statt einfach wieder zu Boden zu fallen, begannen die Federn um das Brötchen zu kreisen. Immer schneller und schneller wirbelten sie umher, bis Rian nur noch eine Kugel aus farbigen Schlieren sah. Die Alte klatschte ein zweites Mal, und die Kugel erstarrte mitten in der Rotation, explodierte in einem Funkenregen, und ein zerrupfter kleiner Papageienvogel flatterte aus ihr heraus.


  »Darf ich vorstellen, das ist Schnickschnack«, sagte Sibyll und streckte die Hand aus, damit der Papagei darauf Platz nehmen konnte.


  Rian machte große Augen. Offenbar hatte sie die Alte unterschätzt. Aus Leblosem etwas Lebendiges entstehen zu lassen war kein einfacher Illusionszauber oder mit der Magie vergleichbar, die man in einen Trank mischte. Dafür brauchte es tieferes Verständnis über das Sein und die Wirren der Lebensfäden. Ein kleiner Vogel, der nur wenige Federn besaß, dessen Kopf viel zu groß für seinen dürren Leib und dessen Flügelchen nur Stummel waren, spottete jedem Vergleich mit etwa einem Golem, wie ihn Alebin einst als sein Ebenbild erschaffen hatte. Dennoch war mächtige Magie am Werk – mehr, als Rian einer menschlichen Hexe zugetraut hätte.


  »Schnickschnack, das ist unsere kleine Perle, auf die du achtgeben sollst«, schärfte Sibyll dem Vogel ein. »Sie darf das Zimmer nicht verlassen, bis ich sie abhole. Und niemand außer mir darf hinein.«


  Die bernsteinfarbenen Knopfaugen des kleinen Wächters richteten sich auf Rian. Abwechselnd legte er den Kopf einmal auf die eine, dann wieder auf die andere Seite, hüpfte auf der Hand nach vorne, flatterte auf die Stuhllehne und krächzte schließlich: »Aye, aye! Die Braut wird nur angeschaut. Keiner darf rein und keiner raus, sonst is’ aus die Maus.« Er schlug mit den Flügeln und riss den hornigen schwarzen Schnabel auf. Schallendes Gelächter drang aus der winzigen faltigen Kehle.


  Die Alte nickte zufrieden und rieb sich die Hände. Dann schlurfte sie zur Tür, ließ mit einer unbestimmten Handbewegung den Riegel außen wieder aufgleiten, öffnete sie und trat gebeugt in den dunklen Gang. »Der Käpt’n wird dir gefallen, wirst sehn. Mein kleiner Suradet ist ein Prachtjunge.«


  Abermals zwinkerte sie verschmitzt, verschloss die Tür und ließ Rian mit ihrem Aufpasser allein.


  Die Elfenprinzessin musterte ihren Wächter argwöhnisch. »Erzähl mir etwas über diesen angeblichen Prachtjungen.«


  »Suradet ist der fürchterlichste Pirat aller Meere!«, krächzte der Papagei. »Groß ist er und mächtig! Überhaupt ist er der Mächtigste unter den Mächtigsten!«


  »Na, das muss ja ein schöner Pirat sein, der sich seine Frauen von der eigenen Mutter einfangen lässt«, stichelte Rian. Nach Sibylls Bemerkung über »ihren kleinen Suradet« lag die Vermutung nahe, dass sie mindestens die Amme, wenn nicht die leibliche Mutter des Schiffsherrn war.


  Unwillkürlich musste Rian an ihren Vater denken. Fanmór hatte vor dem Einzug der Zeit ihr ganzes Leben bestimmt, als Herrscher, aber auch als Familienoberhaupt. Seither war viel geschehen, und mit jedem Erlebnis hatten sie und ihr Bruder David sich mehr von ihm gelöst. Das Leben lehrte sie, Verantwortung zu übernehmen, über sich selbst zu bestimmen und eigene Entscheidungen zu treffen. David die seinen und sie … nun auch die ihren. Und in meiner Brillanz habe ich nicht nur Pirx und den Grogoch verloren, sondern mich auch noch von Piraten fangen lassen. Rian seufzte.


  »Dummes Gewäsch«, krächzte Schnickschnack erbost. »Hässlich sind deine Worte, hässlich bist du. Viel zu hässlich für den großen Piratenkönig!«


  »Ich bin überhaupt nicht hässlich!«, protestierte die Prinzessin aufgebracht. »Aber wahrscheinlich dein großer Suradet. Der hat bestimmt ein Holzbein und eine Hakenhand, genau wie in diesen Kindergeschichten der Menschen.«


  »Wa, wa, wa!« Der runzelige Papagei schnappte nach Luft, plusterte sich auf und wedelte mit den zerrupften Flügeln. »Zerfließen wirst du, wenn du ihn siehst, jawohl. Genau wie Molly.«


  »Und wer ist diese Molly, bitte schön? Oder besser gesagt, wo ist sie denn hin, wenn das hier ihr Kleid ist, wie Sibyll sagt? War sie so betört von deinem Piraten, dass sie sich bei der erstbesten Gelegenheit über Bord stürzte?«


  Auf einen Schlag ließ Schnickschnack die Flügel hängen und nestelte mit seiner Schnabelspitze an ein paar Daunenfedern auf seiner Brust herum. »Molly Gru war die größte Piratin aller Zeiten. Schneidig wie der Nordwind, überschäumend wie die Gischt im größten Sturm, tiefgründiger als das Meer selbst. Und schön war sie. Schön wie ein Nachthimmel voller Sternschnuppen.« Der Papagei quäkte, plusterte sich im nächsten Moment wieder auf und verkündete lautstark: »Dem Käpt’n haben ihre Locken gefallen, geliebt hat er sie – die Locken und Molly Gru!«


  Mit einem kräftigen Flügelschlag war er in der Luft und schoss krakeelend auf die Prinzessin zu. »Aus der Bahn! Hier kommt der weltwunderbarste Lockendrehermeister!«


  »Bleib mir vom Leib, du Ausgeburt eines tausendzüngigen Höllengeiferers!«, rief Rian. Wild schlug sie mit der einen Hand in der Luft um sich und versuchte mit der anderen, ihre weißblonde Struwwelmähne vor dem Schnabel des Papageien in Sicherheit zu bringen. »Meine Haare sehen gut aus, wie sie sind. Und von einem durchgeknallten Vogel lasse ich mir sicher keine Löckchen drehen!«


  Laut gackernd und krächzend kreiste Schnickschnack um die Prinzessin. Immer wieder hackte er mit dem Schnabel in die Lücke zwischen ihren fuchtelnden Händen und rupfte an einer ihrer kurzen Strähnen.


  »Na warte, du Biest!« Rian stürzte zur Truhe, schlug den Deckel zurück und griff wahllos nach allem, was sie zu fassen bekam. Stück für Stück schleuderte sie dem kleinen Quälgeist entgegen. »Wenn ich dich erwische, reiße ich dir die wenigen Federn, die du noch hast, einzeln aus!«


  Bücher schlugen krachend gegen die Wand und landeten auf dem Fußboden. Die Porzellanuntersetzer schossen durch die Luft und zerschellten mit lautem Scheppern, doch der Papagei war zu flink und wich Rians Angriffen geschickt aus. Sobald auch die eingerollten Karten und Trinkpokale verschossen waren, flüchtete Rian zum Bett, griff nach einem Ende der Stola und zog den Rest des Tuches wie ein Fangnetz in einem Halbkreis durch die Luft.


  Das half! Der Papagei stürzte samt Tuch zu Boden, strampelte und versuchte sich kläglich jammernd daraus zu befreien. Doch Rian war sofort zu Stelle. Geschickt schnürte sie das Tuch zu einem Bündel, steckte die Hand hinein, umklammerte den Schreihals fest und zog ihn heraus.


  »Nicht, nicht! Du zerquetschst mich!«, zeterte Schnickschnack.


  »Und wie ich das mache, wenn ich nicht ein paar Antworten von dir erhalte!«, drohte Rian.


  Sie liebte Vögel, und im Baumschloss hatte man sie oft »Herrin der Vögel« genannt. Die kleinen Flatterwesen waren ihre Freunde und Verbündeten. Aber nun hatte sie genug – noch dazu, da dieser zerrupfte Federball kein wahres Leben besaß.


  »Gut, gut«, wimmerte der Kleine. »Ich rede ja.«


  »Warum haben mich Sibyll und dieser Suradet entführt?« Hart pikte sie dem Papagei gegen die Brust.


  »Zufall. Hätte auch jede andere treffen können, die in den Laden gekommen wäre.«


  »Und wo bringt er mich hin? Was hat er vor?«


  »Na, du bist vielleicht ein dummes Stück«, krächzte der Papagei und verrenkte sich den Hals bei dem Versuch, ihr in den Finger zu beißen. »Nach Langkawi, wohin denn sonst?«


  Rhiannon wollte gerade zu ihrer nächsten Frage ansetzen, als sie den Riegel draußen hörte. Einen Augenblick später sprang die Tür auf, und Sibyll stand mit gegen die Hüften gestemmten Händen auf der Schwelle. »Was ist denn hier los? Den Radau hört man ja bis in die Kombüse!«


  Nachdem Rian sich die Haare wieder in Form und das Kleid in Ordnung gebracht hatte, führte Sibyll sie hinaus. Es ging durch einen düsteren Gang, eine schmale Treppe hinauf und hinaus an Deck.


  Die Sonne war noch nicht untergegangen, und die Prinzessin staunte nicht schlecht, als sie sah, wer sich alles auf dem Schiff tummelte. »Das sind ja Elfen!« Bisher war sie davon ausgegangen, sich in der Gewalt menschlicher Piraten zu befinden, die sich – vielleicht mithilfe von Handlangern – Elfenmagie bedienten. Aber dieses war ein Elfenschiff!


  »Was hast du denn gedacht? Dass Büffel die Arbeit an Bord erledigen?« Die Alte schnaubte und wollte Rian schon die nächste Treppe hinauf zum Zwischendeck schieben, doch die Prinzessin stand wie angewurzelt und musterte die Mannschaft.


  Die Elfen sahen durchwegs anders aus als in Eas, wo Rian sich noch vor wenigen Tagen aufgehalten hatte. Nun, dieser Bereich gehörte offiziell zu Jangala, wenngleich er wie die meisten Reiche vermutlich eigenständig war. Jedenfalls hatte Nadja die Elfen Jangalas ganz anders beschrieben. Die meisten Gestalten auf Deck wirkten wie eine wilde Mischung aus Fischen, Seetang und Korallen. Oben in der Rah des Dreimasters hangelte sich gerade ein Krakenköpfiger mit seinen Tentakeln an den Seilen von einem Segel zum nächsten. Auf dem Ausguck hockte ein Elfenmann zusammengekauert, der Klauen wie ein Adler besaß. Sein Körper war mit braunem Gefieder geschmückt, und auch wenn er über menschliche Arme verfügte, hielt er sie seitlich angewinkelt, als wären sie Flügel.


  Das waren also See-Elfen, dachte Rian. Für die Schifffahrt geboren – und anscheinend auch für die Piraterie. Bitterkeit erfüllte die Elfe bei dem Gedanken daran, wie fasziniert sie damals in Venedig beim Anblick des Meeres gewesen war, welche Sehnsüchte sie ergriffen hatten. Von der Romantik war nicht mehr viel geblieben, seit sie zu ihrer Suche nach dem Quell der Unsterblichkeit aufgebrochen war. Bisher hatte das Meer oder vielmehr die Völker, die an seinen Gestaden oder auf ihm lebten, ihr nur Gewalt und Schrecken gebracht. Und die fernen Länder der Anderswelt waren zwar faszinierend, aber weitaus gefährlicher, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Sibyll zerrte an Rians Arm, um sie zum Weitergehen zu bewegen. Plötzlich blickte einer der Piraten zu ihr auf und zog die muschelbewachsenen Augenbrauen hoch. »Eh, guck mal an: ein hochedles Spitzohr! Und dazu noch in Mollys Lieblingskleid! Ich dachte, die soll …«


  Bevor er den Satz beenden konnte, hatte die Alte Schnickschnack etwas zugeflüstert. Wie ein Blitz schoss der Papagei daraufhin auf den Kerl zu und stopfte ihm wortwörtlich das Maul, nämlich mit sich selbst. Mit weit aufgerissenen Augen taumelte der Elf rückwärts, rempelte seine Kumpane an, die ihn murrend zur Seite schubsten, griff nach den kleinen Füßchen und versuchte das strampelnde Vieh wieder aus seinem Mund herauszuziehen. Doch Schnickschnack hatte sich ganz offenbar in die fischige Zunge des Plappermauls verbissen. Jeder neue Befreiungsversuch ließ den Elfen lauter brüllen, bis ihm die Tränen in die Augen schossen.


  »Noch ein Wort, und ich lass den Kleinen deinen klammen Schlund hinabkriechen und deine algenbewachsenen Gedärme fressen!«, drohte Sibyll zischend. »Das gilt für euch alle! Keiner spricht mit der Edlen hier, oder ich sorge persönlich dafür, dass ihr aufgeschlitzt, ausgenommen und beim nächsten Landgang über dem Lagerfeuer gegrillt werdet!«


  Ein Raunen lief durch die Reihen der Mannschaft. Verschreckt zog ein Korallenförmiger seine im Wind wehenden Fühler ein, und ein Haigesichtiger fletschte die Zähne, während unten an der Reling ein dicker Elf mit Walrossbart sich seinen Speckbauch über der Küchenschürze rieb und vor sich hin grinste.


  »Das gilt auch für dich, Alriego!«, keifte Sibyll ihn an.


  »Alles klar, Mädel. Kein Sterbenswörtchen werd ich an die Schönheit richten. Aber wenn se Hunger hat, gibt der alte Alriego ihr jederzeit was Ordentliches zu beißen aus der Vorratskammer.«


  Rian sah noch, dass er ihr mit einem schelmischen Glitzern in den Augen zuzwinkerte, bevor die Alte sie grob im Nacken packte und die Treppe hinaufdrängte. Die Prinzessin konnte nur staunen. Elfen, die sich einer mischblütigen oder vielleicht sogar rein menschlichen Hexe fügten!


  Während Rian die Gänge des Zwischendecks entlang vorwärts getrieben wurde, fragte sie sich, wie weitläufig und verschachtelt das Schiff sein musste. Im Verhältnis zu diesem Irrgarten war das Deck nahezu winzig gewesen, als hätte man einem Wal eine kleine Aussichtsplattform auf den Rücken geschnallt. Und Rian fragte sich unwillkürlich, was das Schiff überhaupt vorwärts trieb. Auch wenn die drei Masten ihre Segel voll im Wind hatten, erschien es ihr unmöglich, damit einen so gigantischen mehrstöckigen Kahn durch die aufgewühlte See zu ziehen.


  Statt verschmierter Öllampen hingen goldverzierte Laternen an den Wänden, der Boden war mit rotem Samtteppich ausgelegt, und die Tür, vor der sie schließlich haltmachten, sah aus wie mit Säcken voller Edelsteine überschüttet. Und obwohl Rian unsicher war, was sie von diesem Piratenkapitän zu erwarten hatte, blieb sie vor allem neugierig.


  »Tritt ein, Schätzchen«, sagte Sibyll mit breitem Grinsen. Sie drückte die Klinke und schob die schwere Tür auf.


  »Was dauert das so lange? Ich habe Hunger!« Am Kopfende einer festlich gedeckten Tafel saß der Kerl, den Rian bereits auf den Porzellanuntersetzern gesehen hatte, rieb sich das stoppelige Kinn und blickte seinen Gästen missmutig entgegen.


  Das also ist Suradet, der mächtige Piratenkönig, dachte die Prinzessin und musterte ihn amüsiert. Das Bild hatte ihm tatsächlich noch geschmeichelt. In natura wirkte der Kapitän wesentlich grobschlächtiger. Sein Körper war bullig, seine Halsmuskeln waren dick, und unter seinem zu eng geschnittenen violetten Waffenrock zeichneten sich fleischige Arme ab. Die Spitzenverzierungen an den Ärmeln wirkten fehl am Platz, genau wie der zu groß geratene plumpe Hut, der sich links und rechts mit seiner Krempe bis über die Ohren zog.


  »Die Kleine hat was länger gebraucht, Moppelchen. Aber guck doch, wie schön sie aussieht.« Sibyll zog Rian mit sich in den Raum hinein.


  »Warum trägt sie Mollys Kleid?«, murrte der Pirat miesepetrig.


  Die Alte ignorierte die Bemerkung und führte die Prinzessin an den Platz zu seiner Rechten.


  Fast war die Tür schon zugefallen, da flutschte Schnickschnack im letzten Moment durch den Spalt. Der Papagei flatterte in weitem Bogen um den Tisch und landete stolpernd mitten zwischen einer Schüssel voller gebratener Fischköpfe und einem Tablett, auf dem eine geschmorte Sau mit Apfel im Maul lag. Sein Federkleid war noch ganz verklebt von der Spucke, die sich im Mund des vorlauten Piraten gesammelt haben musste, während er darin gesteckt hatte. Nun schüttelte er sich kurz, knabberte versuchsweise am knusprig gerösteten Ringelschwanz des Schweins und flog schließlich auf Sibylls Schulter.


  Rian setzte sich und betrachtete das Seitenprofil des Kapitäns stutzig. Auch wenn die Ohren gut unter dem Hut versteckt waren, sah sie aus der Nähe doch, dass sie viel länger und spitzer als die der Menschen waren. Rian war nicht überrascht, in ihm einen Elfen zu erkennen, wunderte sich aber, wieso sie das nicht gleich gespürt hatte. Anscheinend wollte Suradet seine wahre Natur verbergen – aber warum, wenn er sich auf diesem Schiff doch in bester Begleitung seiner Artgenossen befand? Lag es etwa an der alten Schachtel, die ihn aufgezogen hatte? Um ihr zu gefallen?


  »Herzlich willkommen, Besucherin aus dem fernen Earrach. Prinzessin Rhiannon, nicht wahr?« Suradet grinste breit und ließ dabei die gleichen makellos aufblitzenden Zahnreihen sehen wie Sibyll.


  »Woher …«, setzte sie an.


  Er lachte. »Im Schlaf bist du ziemlich geschwätzig, edle Prinzessin. Dich scheint eine ganze Menge zu beschäftigen – unter anderem der Quell der Unsterblichkeit. Interessant, interessant. Aber ich bin unhöflich. Ich, verehrte Hoheit, bin Suradet, König der Piraten und Kapitän der Schönen Molly. Sei mein Gast und bediene dich an meiner Tafel.«


  »Gast?«, fragte sie ungläubig.


  »Fühl dich wie zu Hause.«


  »Zu Hause kann ich gehen, wohin ich will, und Wünsche äußern.«


  »Deine Wünsche werden erfüllt, soweit es im Rahmen des Möglichen liegt«, erwiderte der Pirat gelassen. »Und was das Gehen betrifft – nahezu alle Bereiche des Schiffes stehen dir offen, und auch ein Landgang wird bald möglich sein.«


  Inzwischen hatte sich auch die Alte gesetzt. Sie machte sich gerade daran, dem geschmorten Schwein ein ordentliches Stück Fleisch aus den Rippen zu schneiden.


  Rian sah zwischen beiden hin und her. »Du lässt deine menschliche Amme am Mahl teilhaben?«


  »Amme? Nein, sie ist meine Mutter. Und sie ist viel mehr als nur ein Mensch, wie du schon bemerkt haben dürftest. Wieso auch nicht? Ich habe mich für die elfische Seite entschieden, sie war sowieso von vornherein stärker ausgeprägt. Nicht nur bei den Äußerlichkeiten.« Mit anzüglichem Grinsen hob er die Brauen und schlug sich mit der haarigen Hand auf den Wanst.


  »Lass das, sonst verdirbst du noch alles!«, herrschte ihn Sibyll von der Seite an.


  Der Pirat schnaubte unwillig, ließ seine kleinen stechenden Augen noch einmal über Rian und ihren großzügigen Ausschnitt wandern und griff schließlich zu seinem Trinkpokal. »Auf ein gutes Geschäft!«


  Im Verlauf des Essens versuchte Rian ein wenig mehr über die Piraten und den Grund ihrer Entführung herauszufinden. Doch jedes Mal, wenn es interessant wurde, ging die alte Tränkeverkäuferin dazwischen.


  Am Ende des Abends war die Prinzessin kaum schlauer als vorher. Sie wusste, dass sie auf dem Weg nach Langkawi waren, wo immer das sein mochte, und dass sie Teil eines vielversprechenden Handels sein sollte. Doch hatte sie weder herausgefunden, wo genau diese Stadt oder Insel lag, noch um was es bei diesem Handel gehen sollte.


  Mit gefülltem Magen, aber weiterhin mit offenen Fragen folgte sie Sibyll, auf deren Schulter immer noch Schnickschnack saß, zurück zu ihrer Kabine. Und sie hoffte, dass der nächste Tag mehr Antworten brachte.


  Zumindest brachte er ihr ein bisschen Freiheit. Solange sie in Schnickschnacks Nähe blieb, durfte Rian das Schiff erkunden. Dennoch schärfte Sibyll dem Papagei ein, die Mannschaft an die Regeln an Bord zu erinnern. Und eine der Regeln lautete offenbar, nicht mit der Prinzessin zu sprechen.


  Missmutig hockte Rian sich schließlich an Deck auf ein zusammengelegtes Tau, stützte die Ellenbogen auf der Brüstung ab und starrte hinaus aufs offene Meer. Schnickschnack kauerte auf ihrer Schulter und knabberte an seinen Krallen herum. Die Elfe seufzte.


  »Na, na, wer wird denn Trübsal blasen, solange noch der Kopf auf den Schultern sitzt?« Der speckbauchige Walrossmann trat neben sie, wackelte mit seinem borstigen Schnurrbart und blickte ebenfalls auf das Wasser.


  »Eh, Alriego, geh besser zurück in deine Kombüse«, krächzte der Papagei. »Ihr sollt doch nicht mit ihr reden.«


  Der Elf winkte mit seiner Flossenhand ab. »Ich rede doch nicht mit dem Goldstück hier. Ich rede mit mir selbst, mit dem Schiff, vielleicht auch mit dem Meer, aber ganz sicher nicht mit unserer teuren Geisel.« Er zwinkerte.


  Rian erwiderte die Geste mit einem Schmunzeln auf den Lippen. Das war ihre Chance. »Und ich wollte das Schiff schon die ganze Zeit mal fragen, wohin die Reise geht.«


  Der Walrossmann nickte und strich über die Schiffsbrüstung. »Die Schöne Molly wird uns sicher nach Langkawi bringen, wie sie es seit Jahrhunderten tut. Nicht wahr, altes Mädchen? Wo sonst sollte ein Schiff voller Piraten auch hin, wenn nicht auf die Insel, auf die sich die Orang Laut einst zurückzogen, als ihnen das Meer und die Handelsstadt zu voll wurden.«


  »Orang Laut? Diese See-Menschen? In Singapur hörte ich von ihnen.« Rian zuckte zusammen, als Schnickschnack ihr in das Ohrläppchen zwickte. »Was ich eigentlich sagen wollte … Die See kennt bestimmt viele Geschichten über diese Menschen, die sie einer Elfe aus dem fernen Earrach erzählen würde, wenn sie nur einen Mund zum Sprechen besäße.«


  Der Papagei plusterte sich auf, machte aber keine Anstalten, das Gespräch zu verhindern oder gar die Alte zu holen. Schon gar nicht, als Rhiannon begann, ihm mit dem Zeigefinger den faltigen Nacken zu kraulen.


  Dabei versuchte sie sich an das zu erinnern, was ihr das kleine Hutzelmännchen bei der Ankunft in Temasek über die Seezigeuner verraten hatte. Ihr fiel kaum mehr etwas ein – nur, dass sie die ersten Einwohner waren, die einst auf bunten Booten vor der Küste angelten. Und hatte sich nicht Sibyll selbst als eine Orang Laut vorgestellt? Neugierig drehte Rian den Kopf und lächelte den Walrossmann aufmunternd an.


  Alriego gab ein schmatzendes Geräusch von sich und wippte mit seinem massigen Körper auf und ab, während er in sich hineinlachte. »Oh, ich bin sicher, die See kennt dieses Völkchen nur allzu gut. Schließlich steckt doch in jedem, der sich nach dem Meer sehnt, ein wenig Orang Laut.« Er rieb mit der Flossenhand durch den Schnurrbart und gluckste erneut. »Köstlich, wirklich köstlich. Ich wusste gar nicht, dass es so viel Spaß bringen kann, sich mit der Schönen Molly zu unterhalten.«


  Schnickschnack hockte da, an Rians Kopf gelehnt, und hatte die Augen genießerisch geschlossen.


  »Eine Elfe, die es nicht gewohnt ist, durch beide Welten gleichzeitig zu wandeln, wird sich genau wie in Temasek auch auf Langkawi vorsehen müssen, um bei dem ganzen Trubel nicht versehentlich gegen die nächste Bootswand zu laufen. Aber im Gegensatz zur Handelsstadt auf dem Festland sind die Wesen aus der Anderswelt auf der Insel in der Überzahl. Nicht umsonst nennen die Menschen sie Insel der Mythen. Denn auf Langkawi hat man die Magie nie geleugnet, dort haben sich die Grenzen nie geschlossen, die Welten nie getrennt. Für die Bumiputras, die Bewohner der über hundert Inseln umfassenden Region, sind schwabbelbäuchige Elfen und haiköpfige Piraten nichts Besonderes. Im Gegenteil. Der Handel zwischen den Völkern läuft ausgesprochen gut, solange die See mitspielt.«


  Beim letzten Satz des Walrosses öffnete Schnickschnack kurz die Augen und gab ein drohendes Knattergeräusch von sich. Doch da Rian ihren Finger sofort schneller über seinen Nacken gleiten ließ, verstummte er erneut.


  »Wenn das so ist, frage ich mich, warum die Menschen im Rest der Welt nichts davon wissen. So etwas müsste sich doch schnell herumsprechen?«


  »Da kennst du die Menschen aber schlecht«, mischte sich Schnickschnack ein. »Die sehn doch immer nur das, was se sehen wollen. Vor denen kannste auf und ab springen und ihnen vor aller Augen in die Nase zwicken, und die denken immer noch, es hätte sie ’ne Mücke gestochen.«


  Alriego nickte. »Die wenigen Touristen, die sich auf den Inseln tummeln, sind so sehr in ihrer eigenen Welt gefangen, dass sie die unsere höchstens mal aus den Augenwinkeln wahrnehmen, wenn sie volltrunken über den Bootssteg wanken.«


  »Dann … sind dort die Bäume vielleicht noch grün?«, fragte die Prinzessin. »Ist dieses Reich vielleicht vom Verfall verschont geblieben?« Sie blickte Alriego in die verschmitzten kleinen Augen. Schnickschnack biss sie erneut kräftigt ins Ohr, aber sie ignorierte ihn.


  Erst als sich der Walgesichtige betroffen räusperte, wusste Rian, dass die Zeit auch vor diesem verwunschenen Ort nicht haltgemacht hatte. »Weiß denn niemand einen Rat in dieser Sache?«, fragte sie seufzend. »Kennt denn keiner ein Mittel, um uns die Unsterblichkeit zurückzugeben? Nicht mal hier?«


  »Ich möchte behaupten, dass es auf den Inseln mehr Magie also sonst irgendwo auf der Welt gibt. Vielleicht auch etwas wie den Quell der Unsterblichkeit.« Alriego strich sich über den kahlen Kopf, der übergangslos in einen dicken Hals überging. »Auf Dayang Bunting zum Beispiel sagt man, jede Frau werde schwanger, wenn sie nur mit ihrem Schatz umherwandelt und sie sich unter einem der vielen Wasserfälle lieben. Deshalb nennen die Menschen sie auch die Insel der Schwangeren Frau.«


  Rian wurde hellhörig. »Und wo genau ist diese Insel?«


  Schnickschnack holte zu einem weiteren Biss aus, doch Alriego packte ihn kurzerhand und drückte ihm mit seiner Flosse den Schnabel zu. »Bevor wir in den Hafen von Langkawi einlaufen«, sagte er in verschwörerischem Tonfall, »müssen wir die Schöne Molly durch die Meerenge zwischen der Insel Pulau Singa Besar und dem dicken Bauch der Schwangeren Frau hindurchmanövrieren. Keine ungefährliche Angelegenheit. Da passen der Steuermann und die gesamte Mannschaft höllisch auf, damit das Schiff nicht auf ein Riff läuft.«


  Die Prinzessin blickte hinauf aufs Meer und suchte den Horizont ab. Führte das Schicksal sie vielleicht ohne ihr Zutun zum Ziel? War dort auf der Insel die Antwort, nach der sie so lange schon suchte?


  »Morgen, Goldstück. Morgen kommen wir an Dayang Bunting vorbei«, beantwortete Alriego ihr die unausgesprochene Frage. Dann öffnete er die mächtige Hand und gab dem zeternden Papagei seine Freiheit zurück.


  Am nächsten Tag konnte Rian es kaum erwarten, aufzustehen und an Deck zu kommen. Sie schlug die Decke zurück und schlich auf Zehenspitzen durch den Raum, um Schnickschnack nicht zu wecken, der noch mit unter den Flügeln eingedrehtem Kopf auf der Stuhllehne schlummerte. Ein paar Spritzer Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht mussten reichen, dann schlüpfte sie so leise wie möglich in Mollys Kleid und schlich sich barfuß hinaus. Sie lief die Gänge des Unterdecks entlang und wollte gerade die Treppe hinauf, da kam eine Gruppe Piraten die Stiegen herabgetrampelt.


  »Na, sieh mal einer an, wen wir hier haben«, murmelte der Krakenmann gedehnt und streckte einen seiner glitschig weißen Kopfarme aus, um über ihre Wange zu streichen.


  Die Prinzessin versuchte zurückzuweichen, doch die andern beiden waren mit einem einzigen Satz am Boden und versperrten ihr den Weg. Ausgerechnet nun, da sie ihren gefiederten Wächter nicht an ihrer Seite hatte.


  »Was für ein lecker Elfchen, hm?«, fragte der dürrste der drei Piraten leise. Er leckte sich über die von der salzigen Meerluft spröden Lippen, während der Blick seiner riesigen, tief liegenden Augen gierig über Rians attraktiven Körper wanderte.


  »Der Käpt’n hat nix davon gesagt, dass wir se nich’ wenigstens ’n bisschen ausprobieren dürfen, eh?«, meckerte der Dritte. Seine Haut wirkte so fahl und aufgedunsen wie die einer Wasserleiche. Statt Haaren umgab ein Wust aus Tang und Seegras seinen Kopf und rankte sich bis auf die Schultern.


  Lüstern streckte er seine Froschfinger nach ihr aus. Sofort duckte Rian sich und versuchte, zwischen den anderen beiden hindurch zurück in den Gang und in ihr Zimmer zu flüchten. Doch die Tentakel packten sie an den Schultern, saugten sich an ihrem nackten Hals fest und zogen sie zurück.


  »Lasst mich gehen, oder ich schreie!«, fauchte die Prinzessin und schlug um sich.


  Ihr Widerstand brachte die Elfen nur noch mehr in Spiellaune. Gier funkelte in den Augen des Dürren, die wie bei einem Krebs aus den Höhlen traten und sich ihr mit kleinen kreisenden Bewegungen näherten, während seine knöchrigen Finger über ihr Kleid nach unten wanderten.


  »Wollen doch mal sehn, ob in dem Fummel auch was Ordentliches zum Reinbeißen steckt«, wisperte der Krakenartige dicht an ihrem Ohr.


  Rian spürte, wie sich unter dem Kleid seine Saugnäpfe auf ihrem Rücken vorwärts bewegten. Auch der aufgedunsene Froschmann hatte seine Hände auf ihr, begrapschte ihre Arme und hauchte ihr seinen brackigen Atem entgegen.


  Obwohl Fanmórs Bann das Äußerste bestimmt verhinderte, blieb doch einiges, was diese unangenehmen Gesellen mit der wehrlosen Elfe anstellen konnten. Panik stieg in Rian auf. Noch nie hatte sich ein Elf ihr gegenüber derart respektlos verhalten und es gewagt, sie gegen ihren Willen zu berühren. Diese Piraten scherten sich um keinerlei Gesetze und hatten nicht den geringsten Anstand!


  »Schluss damit!«, donnerte plötzlich eine gluckernde Bassstimme von oben.


  Rian blinzelte gegen das Dämmerlicht des Morgens und erkannte die Silhouette von Alriego am Aufgang der Treppe.


  »Wollt ihr, dass ich’s dem Käpt’n erzähle, was ihr hier treibt? Hätte nix dagegen, wenn mal wieder Oktopus auf der Speisekarte stünde.« Der Walrosself sprach ruhig, und doch verfehlten seine Worte nicht ihre Wirkung.


  Ruckartig zog der Krake seine Tentakel zurück. Auch die anderen beiden ließen von Rian ab und gingen auf Abstand.


  »Aye, is’ schon gut, Smutje«, lenkte der Dürre ein. »War doch nur Spaß.« Seine Augen zogen sich blitzschnell in ihre Höhlen zurück.


  »Du spielst dich doch hier nur auf, weil du dein eigenes Süppchen bei der am Kochen hast«, schimpfte der Froschfingrige.


  Doch keiner wagte es, Rian aufzuhalten, die sich an ihnen vorbeidrängte und hastig die Stufen hinauf zu ihrem Retter hochstieg.


  »Danke«, flüsterte sie ihm zu. Oben an Deck konnte sie endlich durchatmen.


  Erst auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass vor ihnen am Horizont Land aufgetaucht war. Links und rechts des mächtigen Schiffs erstreckte es sich. Sofort vergaß Rian die grauenvolle Begegnung und blickte angestrengt um sich.


  »Welche ist die Insel der Schwangeren Frau?«, fragte sie aufgeregt. »Sag schon, Alriego, welche ist es?«


  »Nicht so laut, Goldstück«, flüsterte der walgesichtige Smutje und wackelte mit seinen Bartborsten. »Wirst es noch früh genug erfahren.«


  »Schwarz-rot geflaggter Mast achtern gesichtet!«, schallte plötzlich eine schrille Stimme vom Ausguck herab. Sofort war die Mannschaft auf den Beinen, werkelte und wuselte durcheinander, als wäre der Dämonengott persönlich hinter ihr her.


  8 An Bord der Jolly Joker


  Wer hat euch verlausten Affenhirnen denn befohlen, die beiden in Säcken hierher zu bringen?«, hörte Grog jemanden rufen. Schnelle Schritte erklangen, dann zerrte jemand am oberen Ende seines grob gewebten Leinensacks. Im nächsten Moment strömte das goldgelbe Licht einer Laterne in seine Augen.


  Der Grogoch sah blinzelnd in das gebräunte, feingliedrige Gesicht eines Elfen mit Spitzbart. Dessen strahlend türkisfarbene Augen wurden umrahmt von schwarzen Locken, die ihm bis halb über die Brust hingen und mithilfe eines um den Kopf gebundenen, rotschwarz gestreiften Tuches aus der Stirn gehalten wurden. Eine Kordel mit Münzen und bunten Perlen baumelte seitlich herab und kitzelte dem alten Kobold mit der Quaste über das knorrige Eichengesicht.


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte der Elf und verzog das Gesicht. »Ein schreckliches Missverständnis. Meine Männer sollten euch als Gäste auf mein Schiff bringen. Das sind sie einfach nicht gewohnt.«


  Grog nickte ein wenig orientierungslos und wollte etwas erwidern, doch der Elf ließ ihn nicht zu Wort kommen. Mit einem beherzten Griff packte er den Kobold an einem seiner haarigen Arme, zog ihn endgültig aus dem Sack und setzte ihn kurzerhand auf einem Tisch ab, um den allerlei finster dreinblickende Gesellen standen.


  »Grog! Grog, Hilfe!«, piepste es dumpf aus einem zweiten Sack, der sich auf dem Boden im Kreis kugelte.


  »Meine Güte, er wird doch nicht ersticken!« Der Spitzbärtige ließ den Grogoch los und machte sich daran, auch den schreienden Pixie zu befreien. Er griff in den Sack, um Pirx herauszuziehen, zog die Hand jedoch einen Augenblick später wieder fluchend heraus. »Bei Ägirs Töchtern, verdammt; er hat mich gebissen!«


  Wie eine rot bemützte Kanonenkugel schoss Pirx aus dem Sack, sauste in Schlangenlinien um die Beine der dunklen Gestalten durchs Zimmer und schimpfte in allen Sprachen, die er beherrschte. »Lasst meinen Freund frei, oder ich mach aus euch Fischfutter!«, rief er wütend. »Grog? Grogochchen, bis du da?«


  »Hier oben«, gab der Kobold zurück, mühte sich auf seine kurzen, dicken Beine und wackelte zum Rand des Tisches, von wo aus er zu seinem Freund hinabwinken konnte.


  »Na, das nenn ich mal einen Wirbelwind«, sagte der schwarzhaarige Elf und klatschte begeistert in die Hände.


  Aber so schnell ließ sich der Pixie keinen Honig ums Maul schmieren. Mit zuckender Nasenspitze beäugte er den Elfen, bevor er sich flugs an einem Tischbein hinaufhangelte und hinter dem Rücken des Grogochs versteckte.


  »Ich denke, ich sollte mich erst einmal vorstellen, bevor wir dieses unsägliche Missverständnis aus der Welt schaffen«, plauderte der Elf fröhlich weiter und zupfte sich das Kinnbärtchen. »Ich bin Arun, Korsar der Sieben Stürme, weltgrößter Pirat und hübschester noch dazu!« Wie ein formvollendeter Edelmann wedelte er mit einem imaginären Hut, verbeugte sich und blickte dabei zu den beiden auf. »Und mit wem habe ich das haarig stachelige Vergnügen?«


  Der alte Kobold nickte dem Piraten zu, strich sich über sein zottiges Haarkleid und antwortete: »Mich kannst du Grog nennen, und mein Freund heißt Pirx. Wir kommen aus Earrach und sind von König Fanmór ausgeschickt, um auf …« Er stockte und rieb sich seine dicke Knollennase. »… um auf seine Tochter aufzupassen«, endete er dann.


  »Die euch ganz offenbar vor einiger Zeit abhandengekommen ist, nicht wahr?« Der Pirat verzog scheinbar mitleidig das Gesicht, während die umstehenden Kerle hämisch grinsten. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass der böse, böse Piratenkapitän Suradet sich eine edle Elfe aus fernen Landen geschnappt hat und auf und davon gesegelt ist.«


  »Von bösen Piraten entführt?«, piepste Pirx hinter dem Grogoch. Er schob sein spitzes Näschen unter Grogs Arm hindurch, um Arun genauer zu mustern. »Mhmm, sagt das ein Pirat über den anderen?«


  »Aber ich bitte euch, verehrte Elfen aus Earrach!« Der Elf schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihr wollt mich doch nicht etwa mit diesem Schurken auf eine Stufe stellen! Suradet ist ein fürchterlicher Pirat! Wirklich ganz schrecklich. Mein Erzfeind, könnte man wohl sagen. Ich hasse ihn so sehr, dass mir jede Gelegenheit recht ist, ihm eins auszuwischen. Nachdem ich durch den Piratenäther vernommen hatte, dass ihr auf der Jagd nach ihm seid, musste ich euch einfach meine Hilfe anbieten.«


  »Und deshalb überfällst du uns und steckst uns in Säcke?«, zeterte Pirx, leckte sich über die Finger und strich ein paar Stacheln unter der roten Mütze gerade.


  »Ein außerordentliches Versehen, glaubt mir«, beteuerte der Pirat ein weiteres Mal. »Also, was sagt ihr? Sind wir im Geschäft? Ihr erzählt mir, warum Suradet so scharf auf eure Freundin ist, und ich helfe euch, sie aus seinen Klauen zu befreien.«


  Grog runzelte die Stirn und blickte unter seinem Arm hindurch zu seinem kleinen Begleiter. Als der Pixie heftig den Kopf schüttelte, brummte er: »Haben wir eine Wahl?«


  »Habt ihr nicht«, bestätigte Arun. »Ich bin die einzige und auch die beste Wahl. Denn ich allein kann es mit diesem verflixten Schurken aufnehmen. Also? Hand drauf!« Damit räusperte er sich theatralisch, spuckte in seine Handfläche und hielt Grog seine feucht glänzende Pranke hin.


  Der Kobold rümpfte die Nase, leckte sich aber langsam über seine eigene Hand und schlug in den Handel ein.


  Dann erzählten die beiden Kobolde ihre Geschichte. Dass sie mit Rhiannon, der Tochter des Herrschers der Sidhe Crain, ausgezogen waren, um den Quell der Unsterblichkeit zu suchen. Sie berichteten von der Suche nach Eigigu, sagten ihm, wie Rhiannon allein den Mondpfad bestiegen und mit der Frau im Mond gesprochen hatte und dass sie plötzlich verschwunden war. Sie erzählten von der Reise nach Singapur, von ihrem Streifzug durch die verschiedenen Einkaufszentren und schließlich sogar von dem Kutscher des Drachengefährts, der ihnen seinen Verrat gebeichtet und sie damit auf die Spur von Suradet geführt hatte.


  Arun, der sich inzwischen einen Stuhl umgedreht, sich gesetzt und das Kinn auf die Rückenlehne gelegt hatte, hörte aufmerksam zu. Nachdenklich rieb er sich den Spitzbart.


  »Suntec City Mall, sagt ihr?« Er blickte zu seinen Männern. »Ist da nicht der Laden der alten Orang-Laut-Hexe?«


  »Ja, ja, genau!«, rief Pirx dazwischen. »Von der hat diese Mützendiebin auch gesprochen! Er wird Rian nicht etwa versklaven oder so? Ihr Schreckliches antun? Wo sie doch noch ganz unberührt ist!«


  »Die Prinzessin ist Jungfrau?« Arun sprang auf und wirbelte herum. »Dann kann ich mir denken, wohin die Reise geht! Worauf warten wir noch? Es gilt, eine unschuldige und hochedle Maid zu befreien. Alle Mann an die Geschütze! An die Ruder! In die Takelage! Lichtet den Anker! Wir stechen in See. Los, los, los, was steht ihr hier noch herum?« Mit diesen Worten scheuchte der Pirat seine Mannen aus der Kajüte. Als sie gegangen waren, drehte er sich im Türrahmen noch einmal um, tippte sich an das Stirntuch und zwinkerte Grog und Pirx zu. »Keine Angst, meine kleinen Freunde, wir werden eure Prinzessin finden und unbeschadet zurückbringen.«


  »In … in See stechen? Etwa mit einem Schiff?«, stammelte Pirx, zog seine Mütze vom Buckel und knautschte sie mit leidender Miene in den Händen zusammen.


  »Seefahrer befahren die See üblicherweise mit einem Schiff«, antwortete Arun verwundert. »Vor allem, wenn sie einen sich auf See befindlichen Piraten und sein Schiff zu verfolgen gedenken.«


  Grog brummte: »Na, wenigstens werden wir diesmal nicht im Inneren eines Monstrums reisen, am Ende ausgespuckt und tagelang nach altem Fischabfall riechen.«


  »Aber auf dem Meer gibt es Wind, Wellen und schlimme Stürme!«, wimmerte der Pixie. Schon der Gedanke daran ließ sein Gesicht grün anlaufen.


  Auch der Grogoch schmeckte bittere Galle auf der Zunge, als er an das Schaukeln und Schwanken, Schlingern, Heben und Senken des Schiffes in den Fängen der Urgewalten dachte. Aber Schlitzohren und Schurken fing man eben am besten mithilfe von Schlitzohren und Schurken. Rian war weg, irgendwo weit draußen auf dem Meer. Und falls Wahrheit in den Worten des Kutschers lag, hatte dieser Suradet einen Vorsprung von mindestens zwei Tagen. Selbst wenn Arun mit Glück den richtigen Kurs einschlug, standen die Chancen mehr als schlecht, das Schiff vor Erreichen des – ihnen noch unbekannten – Ziels abzufangen und die Prinzessin zu befreien.


  Missmutig kratzte Grog sich seinen Bauch, schluckte den Geschmack hinunter und sprang vom Tisch. »Dann lass uns mal sehen, auf was für einem Kahn wir angeheuert haben.«


  An Deck hängte Pirx sich an Aruns Fersen und wich ihm nicht mehr von der Seite. Der spitzbärtige Elf war der erste echte Pirat, den er zu Gesicht bekommen hatte, und auch wenn der Pixie anfänglich misstrauisch gewesen war, so bewunderte er den Seeräuber doch für sein charmant-lässiges Auftreten. Alles, was Arun begann, schien er mit Leichtigkeit und gleichzeitig Entschlossenheit zu meistern. Seit der Pixie in der Menschenwelt »Fluch der Karibik« gesehen hatte, schwärmte er für Piraten, und dieser entsprach ganz genau seiner Vorstellung.


  Grog dagegen kauerte sich in eine Ecke, hielt einen Holzeimer vor dem dicken Bauch und blickte mit halb geschlossenen Augen seinem Schicksal entgegen.


  Aruns Schiff unterschied sich in vielerlei Hinsicht von den anderen, die Pirx im Hafen von Temasek gesehen hatte. Es war überraschend klein und hatte eine rund zulaufende Nase, die sich tief ins Wasser senkte, sowie ein ebenso schmales und in einer Art Flosse auslaufendes Heck. Sein Rumpf hingegen erhob sich aus dem Wasser wie der Buckel eines Delfins. Ein einziger Segelmast thronte in der Mitte und ragte mit seinen drei mächtigen Rahen links und rechts weit über das Deck hinaus. Von seinen Enden aus führten Taue durch verschiedene Eisenringe, die über die gesamte Länge des Schiffes an der Brüstung eingelassen waren. Oben auf der Mastspitze wehte das schwarz-rote Piratenbanner im Wind. Alles an diesem Schiff war in den Farben Schwarz und Rot gehalten, genau wie sein Kapitän.


  Überhaupt fand der Pixie, er habe noch nie einen besser gekleideten Schurken als Arun getroffen. Der Waffenrock des Piraten erstrahlte in samtenem Erdbeerrot. Gürtel und Lederriemen, den er als Halterung für den Degen quer über seine Brust geschnallt hatte, wirkten wie in Pech getaucht. Seine kniehohen Stiefel waren schwarz wie die Nacht und glänzten heller als der Morgenstern. Allein das Rüschenhemd mit seinem weiten Ausschnitt und den Fransen am Saum bildete eine elfenbeinweiße Ausnahme. Pirx war fast ein wenig stolz, dass er eine rote Mütze trug und seine Nasenspitze schwarz war. Während der Pirat mit hinter dem Rücken verschränkten Armen über das Deck ging und seiner Mannschaft Befehle zurief, stolzierte der Pixie in ebensolcher Manier hinter ihm her.


  »Wirst du wohl aufhören, mich nachzuäffen, du kleiner Quälgeist!«, rief Arun, sobald er den kleinen Kobold bemerkte. »Da, nimm dir ein Beispiel an deinem haarigen Kameraden. Der sitzt schön brav in der Ecke und gibt keinen Mucks von sich, wie es sich für eine Landratte gehört.«


  Aber Pirx war ganz und gar nicht nach Stillsitzen zumute. Seine Abneigung gegen die Seefahrt hatte er völlig vergessen. Er kicherte, sprang um den Kapitän herum und wich seinen Stiefelspitzen aus, als der nach ihm zu treten versuchte. Schließlich gab Arun einen entnervten Seufzer von sich und stapfte hinab in die Kombüse, wo er nach einer Kelle griff, sie in das Wasserfass tunkte und sich einen ordentlichen Schluck gönnte.


  »Du bist ja schlimmer als ein Dutzend Lemuren zusammen«, sagte er dann und wischte sich über das tropfende Kinn.


  Dabei war Pirx noch gar nicht in Bestform. Unter dem Protest des Kochs krabbelte er durch die Regale und lugte in die Töpfe und Pfannen, die sich um die Kochstelle stapelten. Zu seiner Enttäuschung fand er weder Schokolade noch sonst eine Leckerei. Ein Sack Bohnen, den der Smutje wie einen wertvollen Schatz umklammert hielt, war das einzig Essbare in Sicht. »Wie sollen wir denn davon alle satt werden?«, fragte der Pixie mit piepsiger Stimme und blickte zu Arun auf.


  »Keine Sorge, du Nervensäge. Wir machen einfach auf dem Weg einen Zwischenstopp, um Proviant aufzunehmen. Ich konnte ja schließlich nicht ahnen, dass ich mit unserer Jolly gleich wieder auslaufen muss.«


  Pirx rutschte einen Töpfeberg hinunter, dass es nur so schepperte. »Wer ist Jolly?«, fragte er.


  »Na, mein Schiff! Die Jolly Joker!« Mit stolz geschwellter Brust warf Arun die Kelle zurück in das Fass. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Einzigartig! Extra nach meinen Vorgaben gebaut, pflügt sie nicht wie andere Schiffe schwerfällig durch die Wellen. Nein! Bläht der Wind erst mal die Segel, dann gleitet meine Jolly wie eine Tänzerin in Spitzenschuhen über das Wasser. So schnell und wendig, dass man denken könnte, sie fliege.«


  »Also ist das Schiff schnell, ja?«, hakte Pirx nach, während er auf einen Stapel Teller kletterte.


  »Das schnellste im großen weiten Ozean!«, bestätigte der Piratenkapitän. »Aber nur ich weiß es zu steuern und seine Segel so zu füllen. Nicht umsonst nennt man mich den Korsaren der Sieben Stürme!«


  Bei dem letzten Satz zog der Pixie mit gequältem Gesichtsausdruck den Kopf ein. »Geht es denn nicht vielleicht auch ohne die Stürme?«, fragte er deutlich gedrückter. »Grog ist kein Freund von Getöse und Schaukelei.«


  »Tut mir leid, mein kleiner Stachelkumpel. Wenn wir die Prinzessin rechtzeitig erreichen wollen, wird’s nicht ohne gehen.«


  Pirx und Grog sollten schnell lernen, dass Arun das nicht in übertragenem Sinne gemeint hatte. Kurz nach dem Gespräch mit dem Pixie ließ Arun seine Mannschaft die Segel hissen. Dann klappte der Piratenkapitän eine große Kiste auf, die vor dem mannshohen Steuerrad mit schweren Eisennieten in den Holzbohlen verankert war. Die Truhe war mit einem Brett ausgekleidet, in das jemand sieben Löcher gestanzt hatte. Sieben flaschengroße Glasbehälter steckten darin und waren mit sieben dicken Korkstopfen verschlossen, die mit einem Eisenbügel gehalten wurden. Und in ebendiesen Flaschen tobte und wirbelte, stürmte und blies, wogte und wehte es, dass der Grogoch sich schon bei dem Anblick gequält den Bauch halten musste.


  Arun steckte sich einen Finger in den Mund, hielt ihn danach prüfend in die Höhe und ließ seine Hand über die einzelnen Gefäße gleiten. Schließlich griff er nach einer der mittleren Flaschen, in denen immer wieder Nebelschleier gegen die Innenwände stoben und das Glas zum Anlaufen brachten. »Für den Anfang eine einfache Küstenbrise, gemischt mit einem Schuss Herbstgewitter.« Lächelnd zog er eine zweite Flasche aus ihrer Halterung und schnippte die Eisenbügel um die Öffnung auf.


  Der Grogoch umschlang den Treppenpfosten, Pirx krallte sich hinter ihm in sein Haarkleid, aber auch die Mannschaft der Jolly Joker machte sich bereit. Jeder von ihnen, ob schuppig, knorrig, menschenähnlich, männlich oder weiblich, drückte sich mit in die Planken gestemmten Füßen, Stümpfen oder Flossen an die Reling und hakte einen dicken Karabiner, den jeder am Gürtel trug, in eines der vielen Taue ein. Gespannt blickte die Mannschaft zum Kapitän und wartete auf das, was kommen mochte.


  »Gebt acht, es könnte ein wenig holprig werden«, sagte Arun augenzwinkernd zu den beiden Gästen, bevor er den ersten Korken herauszog.


  Eine kühle Windbö fegte Grog durch die Haarzotteln und ließ ihn erzittern. Die Bö wirbelte einmal über das Deck, wand sich wie eine riesige Nebelschlange um die Körper der Besatzung und ballte sich in der Luft zu einer weißgrauen Wolkenkugel zusammen. Sie rotierte um sich selbst und explodierte schließlich in einem eisigen Windstoß, der die Segel füllte und das Schiff mit einem Ruck nach vorne trieb.


  Wie ein Dirigent vor seinem Orchester stand Arun breitbeinig vor seiner Kiste und öffnete die zweite Flasche. Als auch dieser Windhauch an Grog vorbeistob, meinte der Kobold den Duft von nassem Laub zu schnuppern. Einen Moment später verkorkte der Kapitän die Flaschen wieder und rief: »Bringt uns sicher an den Schwestern vorbei! Kurs Nordnordwest.«


  »Also weißt du, wohin sie die Prinzessin verschleppt haben?«, fragte Grog mit zusammengebissenen Zähnen. Der Pirat hatte schon eine Andeutung gemacht.


  »Ich habe eine Vermutung, ja«, antwortete Arun und fügte mit einem lässigen Schnipsen hinzu: »Aber das finden wir schon noch raus, wenn wir erst mal draußen auf dem offenen Meer sind.«


  Während der zweifache Sturm das Schiff übers Wasser trieb, bildete sich nebliger Raureif auf der Brüstung und den Tauen. Ein Elf, der aussah, als hätte er ein ganzes Bootswrack in seinem bemoosten Rücken stecken, rutschte auf den glitschig gewordenen Planken aus und krachte fluchend in eine Vierergruppe von Nereiden-Meeresnymphen, wie Grog erfreut feststellte.


  »Nun schaut doch nicht, als hätte euch Ägir persönlich in den Rum gespuckt.« Arun, der die Kiste gerade wieder sorgsam verschlossen hatte, schüttelte missbilligend den Kopf. »Ohne die Stürme müssten wir schon auf dem Rücken einer Seeschlange reiten, um Suradets Schiff einzuholen.«


  Grog nickte und brummte mürrisch. Pirx dagegen stand wie ein begossener Pudel da, die Mütze bis vor seine spitze Schnauze gezogen, und klapperte herzerweichend mit den Zähnen.


  »Das ist ja nicht zum Aushalten!«, rief der Kapitän, trat auf die beiden zu, packte sie kurzerhand im Genick und schleppte sie mit sich in seine Kajüte.


  Nachdem er eine Weile in seinem Schrank gewühlt hatte, zog Arun ein großes, flauschiges Handtuch hervor und warf es den beiden zu. Brummend rieb Grog sich damit den Bauch trocken, da entdeckte er am Rand in gestickten Lettern den Namen einer Hotelkette und hob die buschigen Brauen.


  »Ja, was denkst du denn?«, fragte sein Gastgeber spöttisch. »Dass ein Pirat nur in einer Hängematte unter Deck schläft? Auch wir wünschen uns hin und wieder ein Stück Schokolade auf dem Kissen und ein paar goldene Wasserhähne in einem Viersternebad.« Er hatte den erstaunten Blick des Grogochs bemerkt und kam mit einem großen Hut und Schal in Händen auf die beiden zu.


  »Damit ihr die Fahrt übersteht, borge ich euch ausnahmsweise etwas von meinen Sachen.« Bevor sich Grog dagegen wehren konnte, hatte ihm der Pirat einen übergroßen Dreispitz auf den Kopf gedrückt und den immer noch zitternden Pixie vom Scheitel bis zur Sohle in den schwarz-rot gestreiften Schal gewickelt.


  »Und wie willst du herausfinden, wohin Suradet gesegelt ist?«, fragte Pirx, während er versuchte, seine Hände zwischen den Stofflagen hindurch zu befreien.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, den richtigen Kurs zu wählen, ohne dass man sein Ziel kennt. Auch wenn ich das wirklich ungern tue.« Mit einem tiefen Seufzer ließ sich Arun auf sein Lager fallen, zog sich mit dem linken Stiefel den rechten vom Fuß, schleuderte ihn in hohem Bogen durchs Zimmer und bemühte sich, sich auch noch von dem anderen zu befreien.


  Der Grogoch legte den Hut beiseite und rubbelte sich mit dem Handtuch über den Rücken. Als der Pirat nicht weiterredete, fragte er schließlich: »Wieder so ein Trick aus der Flasche?«


  »Schlimmer«, gab Arun zurück. »Viel schlimmer. Dafür müssen wir die beiden Schwestern besuchen.«


  Pirx sprang durchs Zimmer, zog sich an einem herabhängenden Zipfel der Decke hoch und hockte sich zu dem Piratenkapitän auf das Bett. »Aber hast du nicht gesagt, dass wir an denen vorbeisegeln?«


  »So ist es, mein kleiner stacheliger Freund. Die Menschen nennen die Inseln heutzutage Pulau Subar Laut und Pulau Subar Darat, und auch im Elfenreich sind sie als die Große und die Kleine Schwester bekannt. Aber die meisten haben vergessen, warum sie so heißen.« Wieder schnaufte er und strich sich über den Spitzbart.


  »Es ist einige hundert Jahre her, vielleicht schon ein Jahrtausend, da lebten in Temasek die Schwestern Linah und Minah in seliger Eintracht. Das schwöre ich bei meiner nicht vorhandenen Seele! Sie waren die schönsten Mädchen im ganzen Land – so schön, dass ihnen die Männer reihenweise zu Füßen lagen. Selbst der verdammte Schuft Suradet hatte sich in sie verguckt.«


  Arun machte eine Pause und blies sich eine Locke aus dem Gesicht.


  »Aber so einer fragt nicht lange; der nimmt sich, was er will. Er hat also seine Piratenmeute losgeschickt und die beiden Schönheiten entführen lassen, bevor ich mir auch nur einen einzigen Kuss stehlen konnte!«


  Der Grogoch schmunzelte. Je länger er dem Kapitän der Jolly Joker zuhörte, desto mehr kam er ihm wie ein schmollendes Kind vor, dem man sein Lieblingsspielzeug geklaut hatte. Dabei spürte er durchaus, dass dieser Elf trotz seines jugendlichen Aussehens kein Jungspund mehr war.


  »Und was dann? Was ist passiert?«, fragte Pirx gespannt.


  »Ich habe die Schwestern natürlich gerettet, wie es sich für einen ordentlichen Piraten gehört! Und sie waren mir auch dankbar, zu dankbar vielleicht. Jede der beiden wollte mich für sich haben. Mann, war das ein Gezanke! Umgebracht hätten sie sich, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre und zu einer kleinen List gegriffen hätte. Ich nahm sie also beide mit aufs Schiff und braute mir dadurch einen Sturm zusammen, der so düster und fürchterlich war, dass wir schon an der schäumenden Gischt beinahe erstickt wären.«


  »Hast du die Schwestern etwa wie zwei räudige Katzen ertränkt, um sie wieder loszuwerden?« Grog hob eine Braue.


  Arun winkte ab. »Ich gebe ja zu, dass es vielleicht nicht der netteste Zug von mir war, der jeweils anderen zu erzählen, ihre Schwester sei über Bord gegangen und ertrunken. Aber zwei zankende Frauen sind eben auch für einen Piraten nicht so leicht zu ertragen! Und damit sie sich nicht aus Versehen über den Weg laufen, habe ich die eine auf Pulau Subar Laut und die andere auf der Schwesterinsel Pulau Subar Darat abgesetzt und sie von da an eben abwechselnd besucht und getröstet.«


  Während der Pixie offenbar über die Geschichte nachdachte, klopfte sich Grog amüsiert auf die Schenkel und lachte. »Ach, wenn ich nur ein paar Jahrhunderte jünger wäre, ich würde es genauso machen.«


  »Und wie sollen uns die beiden Schwestern dabei helfen, Suradets Schiff ausfindig zu machen?« Pirx rieb sich sichtlich irritiert das Näschen.


  »Die ganze Sache ist schon ein paar hundert Jährchen her. Seitdem haben die beiden so oft am Strand gesessen, auf mich gewartet und dabei den vorbeifahrenden Schiffen auf ihrem Weg zugesehen, dass sie unabhängig voneinander einen siebten Sinn entwickelten, der ihnen den eingeschlagenen Kurs dieser Schiffe verrät. Und jedes, das von Temasek in See sticht, muss an den beiden vorbei – daher sollten sie uns sagen können, wohin Suradet will. Das Problem dabei ist nur …«


  »Ja?« Der Grogoch und auch Pirx lehnten sich erwartungsvoll vor.


  »Mit ihrem tollen Spürsinn fanden die beiden irgendwann natürlich heraus, wohin ich mit der Jolly Joker fahre. Und als Linah wissen wollte, was es so auf der Nachbarinsel gibt, fand sie dort ungünstigerweise ihre tot geglaubte Schwester wieder. Ihr könnt euch sicher vorstellen, dass die beiden seitdem nicht gerade gut auf mich zu sprechen sind. Aber wie sage ich immer? Nimm, was du kriegen kannst, und blicke nicht zurück.«


  »Aber wie willst du die beiden dazu bekommen, uns Suradets Kurs zu nennen?«, fragte Grog mit zur Seite gelegtem Kopf.


  »Nun, ihr zwei seid doch recht knuddelig. Darauf stehen Frauen, wenn sie nicht gerade von einer muskulösen männlichen Piratenbrust träumen.«


  Was Arun damit gemeint hatte, wurde Grog und Pirx schnell klar. Wenig später packte er die beiden nämlich ohne viel Federlesens am Schlafittchen, setzte sie in ein Beiboot und ruderte mit ihnen hinüber zu einer der beiden Inseln.


  »Vergesst nicht: niedlich und knuddelig, immer schön niedlich und knuddelig sein«, flüsterte er und zwinkerte ihnen zu.


  Grog wäre am liebsten ganz unter seinem übergroßen Dreispitz verschwunden. Immerhin wieder an Land, dachte er grummelnd.


  Arun machte das Boot am Kai fest und klatschte auffordernd in die Hände. »Los! Eure Prinzessin kann nicht ewig auf ihre Rettung warten.«


  Auf der Insel der Großen Schwester folgte hinter dem Sandstrand ein mit Mangroven bewachsenes Sumpfgebiet. Ein kleiner Trampelpfad leitete die Gruppe durch einen Wald aus Stelzenbäumen und dichtem Buschwerk zu einem Hügel, auf dem ein altes Bootshaus stand. Rauch stieg aus dem blechernen Kaminrohr in den Himmel und zeigte an, dass zumindest eine der Schwestern zu Hause war.


  Der Piratenkapitän zögerte und schien drauf und dran, umzukehren, also fasste sich der Grogoch ein Herz, watschelte zur Tür und klopfte an. Als hätte man im Inneren nur darauf gewartet, wurde im gleichen Augenblick die Tür aufgerissen. Eine groß gewachsene Elfe in einem Kleid, das wie aus hauchzarten Spinnenfäden gewebt wirkte, stand ihnen gegenüber.


  »Arun! Du Ausgeburt eines ausgespienen warzenköpfigen Unkenbastards wagst es tatsächlich, mir noch mal unter die Augen zu treten?«


  Die darauf folgende Ohrfeige steckte der Pirat mit einem kurzen Zucken der Mundwinkel weg. »Linah! Wie schön, deine liebreizende Stimme nach so langer Zeit wieder zu hören und dein zartes Händchen auf meiner Wange zu spüren. Ich wusste doch, dass du mich nicht vergessen hast.« Vorsorglich zog er den Kopf ein wenig zurück, während er Grog mit dem Stiefel vorwärts schob.


  Ergeben tippelte der Grogoch auf die Elfe zu und zog mit einer angedeuteten Verbeugung den Hut. »Gestatten, Grog, wenn’s recht ist.«


  »Pirx«, piepste der Pixie verschreckt hinter seinem Rücken.


  Die Elfe blickte unschlüssig zwischen den dreien hin und her, bevor sie schnaubend einen Schritt zurücktrat und sie mit in die Hüfte gestemmten Händen an sich vorbei hineinließ.


  »Glaubst du, dieses Haarknäuel mit seinem Stachelfreund kann dich vor schlimmerer Rache bewahren?« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Sag schon, was willst du, Arun?«


  Der Pirat hielt die Quaste seiner in die Haare geflochtenen Kordel in der Hand, schlich um die ausgesprochen hübsch anzusehende Elfe und kitzelte ihr damit das Spitzohr. »Wir sind auf einer Rettungsmission. Suradet hat eine edle Prinzessin aus Earrach entführt. Da kann ich ihnen meine Hilfe natürlich nicht verwehren. Das klitzekleine Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wohin der Kerl sie bringen will.«


  Linah schlug mit der Hand nach der Quaste. »Suradet hat sie, sagst du?«


  »Willst du etwa, dass er mit der armen Kleinen anstellt, was er mit dir anstellen wollte?«, flüsterte Arun ihr von hinten über die Schulter.


  »Ich habe keine Ahnung, was er mit mir anstellen wollte«, gab die Schwester zurück. Doch ihr Tonfall verriet, dass ihre Gegenwehr dahinschmolz.


  »Nur eine kleine Auskunft ist alles, was wir erbitten. Du weißt doch, wo er hinfährt, nicht wahr?«


  Sie kicherte, als seine Lippen ihren Hals berührten. »Und was willst du mir dafür als Gegenleistung anbieten, hm?«


  Sie drehte sich zu ihm. Als ihr Mund fast seinen berührte, zog er sich plötzlich zurück, stolzierte im Zimmer auf und ab und sagte: »Wie wäre es mit ein paar neuen Gardinen und einer magischen Duftkerze? Hier drin sieht’s ja aus wie in einer alten Fischerhütte, und, bei aller Liebe, es müffelt auch so.«


  »Verschwinde!« Linah schlug dem Piraten den Schemel über den Kopf und trat nach den Kobolden. »Raus aus meinem Haus! Sofort! Und nimm ja deine verlausten Freunde hier mit!« Sofort zog Grog den Kopf ein und sprang zur Seite.


  Auch Arun hechtete in zwei großen Sätzen aus der Tür, kam aber noch mal zurück und fragte: »Suradet?«


  Krachend prallte der Schemel gegen den Türrahmen. »Na, wohin wohl, du verdammter Pirat?«, schrie Linah ihm hinterher. »Du weißt es doch längst selbst! Nach Langkawi natürlich!«


  So schnell hatte Grog den wasserscheuen Pixie noch nie in ein Boot springen sehen. »Meine Verehrung, Madame«, murmelte der Kobold und watschelte hastig hinterher.


  »Wir segeln nach Langkawi!«, rief Arun fröhlich, schob Grog die Strickleiter am Schiffsrumpf hinauf und schwang sich dann selbst über die Reling auf das Deck. Ein vielstimmiger Jubelschrei war die Antwort.


  »Langkawi!«, schwärmte der Piratenkapitän. »Heimliche Hauptstadt der Orang Laut und Handelsstadt der Seezigeuner. Es gibt keinen aufregenderen Ort auf der Welt.« Dabei klopfte er sich sorgfältig die Kleider aus.


  »Chef, eh, aber wie sieht’s denn nun mit der Verpflegung aus?« Pirx zupfte Arun am Waffenrock.


  »Keine Bange, mit dem richtigen Wind segeln wir heute Abend schon durch die Straße von Malakka. Da werden wir haltmachen, um Proviant aufzunehmen.«


  »Noch ein Stopp?«, fragte Grog besorgt. »Wie wollen wir da die Zeit aufholen? Suradet hat mindestens zwei Tage Vorsprung. Selbst eine neblige Brise reicht nicht aus, um das wettzumachen.«


  »Glaubst du mir nicht?« Arun zog eine beleidigte Schnute. »Tz, tz, tz, kein Vertrauen haben diese Kobolde in der heutigen Zeit. Ich bin nicht umsonst der Korsar der Sieben Stürme! Wenn ich erst mal meine Windgeister loslasse, wird euch die bisherige Fahrt wie ein Kaffeekränzchen bei eurem Tantchen vorkommen!«


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, drehte sich der Pirat auf dem Absatz um und stiefelte Richtung Kajüte. Und Pirx stiefelte hinterher.


  Grog dagegen wurde es langsam zu viel. Der Kobold lehnte sich an die Schiffsbrüstung, ließ sich auf die Planken fallen und kratzte sich schnaufend den Bauch. Ich werde zu alt für solche Abenteuer. Erschöpft schloss er die Augen und ließ seine Gedanken wandern, heimwärts und in eine Zeit, in der das Baumschloss noch grün gewesen war. Damals hatten die Wesen der Anderswelt sorglos in den Tag hinein gelebt, ohne Sorge über Tod, Schmerz und Verfall. Rian und ihr Bruder David waren nur zwei verwöhnte Königskinder gewesen und hatten sich keinen Deut um die Welt der Menschen oder Themen wie das Ende der Zeit gekümmert.


  Aber wann immer der Grogoch diesen Augenblick des Glücks festhalten wollte, schoben sich die dunklen Wolken des Erwachens in den Vordergrund. Jener Tag, an dem sie alle aus einem magischen Schlaf erwacht waren und sich die Welt um sie herum für immer verändert hatte. Ja, für immer, dachte Grog schweren Herzens. Denn es gab kein Zurück mehr, das wusste er. Selbst wenn die Prinzessin den Quell der Unsterblichkeit noch finden sollte, hatte das Gefühl der Vergänglichkeit jeden einzelnen Elfen und die Anderswelt doch längst verändert. Grog spürte es tief in sich drin.


  Plötzlich dachte er daran, wie sie bei ihrer ersten Reise mit den Zwillingen auf Nadja und Robert gestoßen waren, und musste schmunzeln. Es hatte gute Momente gegeben seither, lehrreiche, komische und rührende.


  David hatte sich von einem selbstverliebten Prinzen in einen umsorgenden, liebenden Mann und Vater entwickelt. Bei Rian war es dagegen eine heimlichere, stillere Entwicklung gewesen. Von einer Elfenprinzessin, die an keinem Nougat vorbeigehen konnte und einen ganzen Kleiderschrank im Gepäck gehabt hatte, hin zu einer nachdenklichen Frau, die Verantwortung übernehmen und etwas verändern wollte.


  Fanmór allerdings, der seinen Kindern die geforderten Freiheiten nur widerwillig geschenkt hatte, war immer noch dazu fähig, einem alten Kobold und einem igeligen Springinsfeld den Kopf abzureißen, sollten sie ohne seine Tochter nach Hause zurückkehren.


  Passend zum Stichwort donnerte es, und Grog öffnete widerwillig die Augen. Innerhalb von Minuten hatte sich der Himmel verfinstert. Dicke schwere Gewitterwolken türmten sich übereinander. Wind kam auf, riss am Dreispitz, den sich der Grogoch tief ins Gesicht gezogen hatte, und ließ die schweren Segel des Einmasters unkontrolliert flattern.


  Während der Kobold dagesessen und über Vergangenes sinniert hatte, war Arun zurück an Deck gekommen und hatte erneut seine magische Kiste geöffnet. Hinter ihm sprang Pirx aufgeregt herum und deutete auf die vielen Blitze, die durch die Wolkendecke stießen und mit ihren Funken sprühenden Enden an der Mastspitze leckten.


  Grog sah, wie der Piratenkapitän den Korken einer weiteren Flasche öffnete. Eine gelbliche Säule erhob sich daraus, ein Anblick wie bei einem Sandsturm in der Wüste. Plötzlich wirbelten die Winde durcheinander, verbanden sich zu einem einzigen großen Wirbel und umkreisten das Schiff. Voller Macht fuhren sie in die Segel, dass der Grogoch Purzelbäume schlagend zurück bis ans Heckende geschleudert wurde. Stöhnend und ächzend presste es ihn an die Wand der Kombüse, und er musste sich den Spott und das Gelächter der Mannschaft anhören, während die Jolly Joker wie ein Pfeil über das schäumende Wasser glitt.


  Grog versuchte, sich mit den Fingerspitzen in den Ritzen der Planken nach unten zu ziehen, da sah er eine kleine schreiende, rot bemützte Kugel auf sich zufliegen.


  »Groooog, Hilfe!«


  Begleitet von einem lauten Rums, landete Pirx neben dem Grogoch an der Wand. Die Stacheln tief ins Holz gerammt, hing der kleine Kerl auf den Kopf gestellt da; der Piratenschal, den er immer noch umgewickelt hatte, flatterte im Wind. Die Mannschaft johlte.


  Tiefer konnten die Kobolde wirklich nicht mehr sinken. Also warteten sie notgedrungen ab, bis das Schiff seinen Bug senkte und sie wieder freigab.


  »Hatte ich nicht erwähnt, dass ihr euch festschnallen müsst?«, fragte Arun amüsiert, packte den Pixie an einem seiner dünnen Ärmchen und half ihm auf die Beine.


  »Nicht so richtig.« Brummend rappelte Grog sich auf.


  Er hatte genug, wollte sich einfach nur noch an einem ruhigen Ort hinlegen, zusammenrollen und in eine dicke Decke gemümmelt schlafen. Soweit es ihn betraf, mochte die Welt ruhig untergehen.


  »Ist das jetzt Langkawi? Sind wir schon da?« Pirx stand neben dem Kapitän am Bug und blickte gespannt auf die auftauchenden Pfahlbauten im Wasser. Der Sturm war zu einer steifen Brise zusammengeschrumpft. Die Sonne blinzelte durch eine graue Wolkendecke hindurch und ließ die Wellenkämme golden aufblitzen.


  »Nein, du Quälgeist«, antwortete Arun und entriss dem Pixie den Ärmel, an dem er zupfte. »Das ist eines der Jermals in der Straße von Malakka – fest installierte Fischfangplattformen, auf denen in der Menschenwelt Kinder wie Sklaven gehalten wurden.«


  Der Pixie machte große Augen. »Da drauf? Aber das sind doch nur auf Holzpfählen zusammengenagelte Flöße mit einer Wellblechhütte!«


  Arun zuckte mit den Schultern. »Als Kolga die darauf arbeitenden Kinder und Jugendlichen befreit hat, hatten die sich schon zu sehr an diese Wackelbauten gewöhnt. Klar ist seitdem der eine oder andere Steg dazugekommen, außerdem haben sie das Ganze sicherer und komfortabler gestaltet. Die einzelnen Plattformen sind jetzt mit einem Gondelsystem verbunden.«


  »Wer ist denn Kolga? Noch so eine Schwester?« Pirx kicherte, als Arun nach ihm zu treten versuchte. Flink wuselte der Pixie um ihn herum, zupfte ihn am Ärmel und war im nächsten Augenblick schon wieder auf der anderen Seite.


  Der Piratenkapitän gab auf, stieß einen missbilligenden Laut aus, wischte seine lockige Haarpracht mit einer ruckartigen Kopfbewegung nach hinten und rückte sein schwarz-rot gemustertes Kopftuch zurecht. »Kolga ist eine der neun Ägirstöchter. Ein Wellenmädchen. Wobei Mädchen vielleicht nicht ganz das passende Wort ist.« Er grinste.


  »Hat sie einen Bart?« Pirx kicherte erneut.


  »Himmel, nein!«, rief Arun. »Aber, nun ja, das Wort Mädchen klingt ja normalerweise nach einem zierlichen, liebreizenden Ding, oder nicht? Kolga dagegen ist eher, ich würde sagen, groß. Mächtig groß. Wirklich monströs! Zumindest, wenn sie sich in ihrer wahren Gestalt zeigt. Eine Meeresriesin, so gigantisch, wie ich selten eine gesehen habe.«


  »Gibt es denn viele ihrer Art?«, hakte Pirx neugierig nach.


  »Bestimmt, auch wenn ich mich nur an diese eine erinnern kann. Im Grunde ist Kolga wirklich nett. Groß, aber nett. Und sie vermag sich ganz klein zu machen, etwa wenn sie bei den Kindern auf den Jermals ist. Sonst würde sie sie ja alle zertreten. Mal ganz davon abgesehen, dass so ein klappriges Holzgerüst eine tonnenschwere Riesin sicher nicht tragen könnte.«


  »Gut. Machen wir bei ihr halt, damit ich sie sehe?«, fragte der Pixie. Plötzlich konnte er es kaum erwarten, auf einen der wackeligen Floßbauten zu gelangen. Er sprang auf der Reling hin und her und spähte mit an die Stirn gehaltener Hand zu ihnen hinüber.


  »Seit Kolga die Kinder aus den Fängen der Fischereibetriebe befreit hat, betreiben die ihren eigenen Handel«, sagte Arun. »Die meisten waren von ihren Eltern quasi an die Magnaten verkauft worden, weil die Familien sie nicht mehr durchfüttern konnten. Auf den Plattformen haben sie dann Wochen, manchmal sogar Monate gehaust, kaum geschlafen und immer nur Fischnetze ausgelegt, eingeholt, den Fang sortiert, verarbeitet und verpackt. Da blieb kaum Zeit für ein bisschen Schlaf, geschweige denn für Spiele. Im Scheinwerferlicht haben die Mandors – die Aufpasser und Sklaventreiber – sie weiterschuften lassen, Tag und Nacht.« Der Pirat schüttelte sich. »Grausig, wozu Menschen imstande sind. Und das mit ihren eigenen Kindern!«


  »Nicht alle!«, widersprach Pirx piepsend. »Nicht alle sind so!«


  »Da magst du recht haben, kleine Nervensäge.« Der Pirat zupfte sich am Spitzbart und blickte über das Wasser. »In meinem Gewerbe trifft man eben auf viele, die mindestens so schlimm, wenn nicht sogar viel schlimmer sind. Aber früher … früher kannte ich Menschen, die anders waren. Nette, großzügige, liebevolle Menschen.«


  Einen Moment lang glaubte Pirx Trauer in der Stimme des Kapitäns zu hören und Tränen in seinen Augen schimmern zu sehen. Doch dann wirbelte Arun schlagartig herum, stemmte die Arme in die Seiten und rief seiner Mannschaft zu: »Los, ihr Faulpelze! Wenn die Jolly Joker nicht bis zum Sonnenuntergang vor Anker liegt, lass ich euch den Rest der Reise Salzwasser saufen und das Moos von den Planken nagen!«


  Auch wenn die Stege der Stelzenplattformen gut drei Meter über dem Wasser gebaut waren, reichten sie nicht an die Reling des Piratenschiffs heran. Die Kinder hatten vorgesorgt. Zwischen Landungsbrücke und Fahrrinne steckten zwei dicke Masten parallel im Meerboden. An deren Spitzen waren jeweils Seilwinden angebracht und Taue hin und her gespannt, an denen Korbgondeln hingen. Auch die einzelnen Plattformen, die sich im Meer verteilten, waren miteinander verbunden. Natürlich gab es jede Menge kleine Ruderboote, die bunt und aus allerlei Wrackteilen zusammengezimmert an ihren Anlegestellen schaukelten. Manch eines sah aus, als wäre es Fischerboot und Schlafplatz in einem.


  Grog war mittlerweile wieder aufgewacht und weigerte sich beharrlich, in einen der Körbe zu steigen und das Jermal zu betreten. Pirx hingegen konnte es kaum erwarten. Die ewige Rumhockerei auf dem Schiff war viel zu langweilig, und die Geschichten, die Arun über diese schwimmenden Inseln erzählt hatte, waren viel zu spannend gewesen, um sich so einen Ausflug entgehen zu lassen. Zusammen mit dem Piratenkapitän sprang er in die erste Gondel und ließ sich übersetzen.


  Am Steg erwartete eine johlende Menge die Ankömmlinge. Zu Pirx’ großem Erstaunen konnten die Fremden ihn sehen. Zwar hatte er es auf seinen heimlichen Reisen in die Menschenwelt schon erlebt, dass Kinder die Wesen der Anderswelt bemerkten, aber das waren seltene Ausnahmen gewesen, und der kleine Pixie hatte stets Reißaus genommen. Denn die Gesetze, die der Herrscher der Sidhe Crain in dieser Hinsicht erlassen hatte, waren eindeutig. Fernab von Earrach jedoch, im Einflussbereich von Jangala, schien alles anders zu sein.


  Die Welten hingen ineinander verzahnt zusammen, waren viel mehr eine einzige Welt, in der manche Dinge einfach nur zwei Seiten hatten. So wie bei einem auf einer Schnur aufgezogenen Papier, auf dessen einer Seite ein Vogel und auf der anderen ein Käfig abgebildet war. Drehte man das Papier an der Schnur schnell genug, sah man beide Bilder gleichzeitig und den Vogel im Käfig sitzen. Auf dem Jermal war es in gewisser Weise andersherum. Dort lagen die Bilder übereinander, aber der Vogel kreiste frei über seinem Gefängnis.


  Eine schöne Vorstellung, die Pirx allerdings mächtig in Bedrängnis brachte. Obwohl sich die Jugendlichen um Arun drängten, um ihm die Hand zu schütteln und ihre Waren anzubieten, gab es doch eine beträchtliche Schar an Jüngeren, die seinen koboldhaften Begleiter offenbar für ein willkommenes neues Spielzeug hielten.


  »Aua! Hey! Nicht doch! Lasst das!« Verzweifelt versuchte Pirx, sich zwischen die Stiefel des Piraten zu retten. Doch kaum hatte er ein Dutzend grapschender Hände hinter sich abgehängt, tauchten von vorne schon wieder die nächsten auf, stupsten ihm gegen die Nase, zupften an den Stacheln und wollten ihm seine rote Mütze klauen.


  »Na, na, Kinder, wo sind denn eure Manieren geblieben?«, erklang eine recht tiefe weibliche Stimme.


  »Kolga, meine Schönheit!«, begrüßte der Pirat die Meerriesin mit einer galanten Verbeugung. »Du siehst aus, als wärst du dem Meerschaum gerade erst entstiegen.«


  Hinter der Traube an Kindern und Jugendlichen war eine Frau aufgetaucht, die wie aus Aquamarinstein gegossen wirkte. Ihre Haut schimmerte wie ein türkisblauer Kristall. Das Haar floss ihr in sonnengelben Wellen über Schultern und Rücken und schmiegte sich dabei an das vergleichsweise schlichte Leinengewand, das ihr bis knapp über die fülligen Rundungen ihres Pos reichte. Auch sonst war das Wellenmädchen außerordentlich gut bestückt – von den Pausbäckchen bis hinab zum Meerbusen.


  Doch das konnte einen echten Piraten offenbar nicht einschüchtern. Mit weit ausgebreiteten Armen bahnte sich Arun seinen Weg durch die Menge, umschlang Kolga und drückte sie an seine Brust.


  »Was treibt einen Halunken und Halsabschneider wie dich zu uns?«, fragte sie mit einem Augenzwinkern in Pirx’ Richtung.


  »Ich konnte die Leere keinen Tag länger ertragen, die mir das Herz zerreißen will, wenn ich ohne dich sein muss«, säuselte der Pirat.


  Kolga schmunzelte. »Also hast du es mal wieder eilig und brauchst Proviant.«


  »Wie kannst du so was nur von mir denken?« Empört griff Arun nach ihrer Hand und küsste diese leidenschaftlich. Dann drehte er sich, drückte Kolga an sich und umschlang von hinten ihre üppigen Hüften. »Nur ein paar Fässer eingelegten Fisch, Wasser und Rum; das ist alles, was wir brauchen«, hauchte er ihr ins Ohr.


  »Und wie willst du das bezahlen?«, gab Kolga mit rauer Stimme zurück. »Wir leben schließlich auch nicht nur von Salz und Luft.« Dabei schmiegte sie sich in seine Arme.


  »Was ist nur mit euch Frauen los!«, schnurrte der Pirat, der gerade spielerisch an ihrem Hals knabberte. »Ihr wollt alle nur mein Gold, dabei habe ich so viel mehr zu geben.«


  Das Wellenmädchen lachte, und Pirx sah es in ihren Augen aufblitzen. Sie griff nach Aruns Hand an ihrer Hüfte, drehte sich zu ihrem Piraten um und wisperte: »Ich bin sicher, deine Männer schaffen es allein, den Proviant an Bord zu holen.« Noch bevor er überhaupt antworten konnte, zog sie ihn mit sich fort und zu der mehrstöckigen Wellblechhütte, die in der Mitte der Plattform in den Himmel ragte.


  Als Pirx heimlich still und leise hinter den beiden durch das geöffnete Fenster schlüpfte, hörte er Kolga neckisch kichern und sah, wie sich der große Piratenkapitän der Jolly Joker seines Waffenrocks entledigte und anschickte, der Meeresriesin das Kleid über die Schultern zu streifen.


  Noch zierte sich die Tochter des Gottes. Mit einem ordentlichen Schubs stieß sie Arun von sich und floh auf die andere Seite des Tisches, der in der Mitte des mit allerlei Tand ausgeschmückten Zimmers stand.


  »Na warte, du!«, rief der Pirat. Flink öffnete er die Schnalle seines Waffengurtes, ließ ihn achtlos fallen und eilte hinterher. »Ich erwisch dich schon noch.« Dabei knurrte er wie ein hungriger Wolf und jagte seine Beute um den Tisch. Arun wich dem Kerzenleuchter aus, den Kolga ihm lachend vor die Füße warf, und erwischte sie schließlich am Arm.


  »Hilfe, er wird mich fressen!«, rief das Wellenmädchen prustend, als der Pirat sie an die Wand schob und sich an sie drückte, ihre Hände links und rechts neben ihrem Kopf fest im Griff. Erneut knurrte er auf und biss ihr spielerisch in den Hals, bevor er seine Lippen höher wandern ließ.


  Pirx, hin- und hergerissen zwischen Neugier und Scham, versteckte sich hinter der Gardine und schob langsam sein kleines Köpfchen darunter hervor. Im Dunkel des heraufziehenden Abends konnte er die beiden an der Wand ausmachen und sehen, wie sie Angesicht zu Angesicht dastanden, sich in die Augen blickten. Die Meeresriesin atmete schwer, und ihr halb entblößter Busen wogte. Dann beugte Arun sich vor, setzte seine Lippen auf die ihren. Pirx konnte die Funken förmlich überspringen sehen, als die beiden Liebenden in einem leidenschaftlichen Kuss verschmolzen.


  Doch statt eines ergebenen Seufzers erklang erst ein lautes »Puff« und im nächsten Moment ein durchdringender Schrei aus Kolgas Kehle. Vor Schreck fiel Pirx von der Fensterbank, kullerte über den Boden und wäre um ein Haar noch von der Riesin zertrampelt worden, die nun schreiend durchs Zimmer stolperte, die Tür aufriss und in den Gang hinausstürmte. Nach weiteren zwei Schritten verstummte sie genauso abrupt, wie sie zu schreien begonnen hatte. Kolga hielt inne, kratzte sich den Kopf und spazierte davon, als wäre nichts gewesen.


  Pirx dagegen hockte mit ungläubig aufgerissenen Augen und offenem Mund auf dem Boden und starrte auf das fünfzig Zentimeter hohe, sabbernde Wesen, das plötzlich statt des Piratenkapitäns im Zimmer stand und ihn anhechelte.


  »Nun schau nicht so«, sagte das Monster schließlich mit gurgelnd seufzender Stimme.


  »Aber, aber …« Stammelnd kam der Pixie auf die Beine und näherte sich, die Kreatur misstrauisch beschnuppernd.


  »So endet es jedes Mal«, jammerte Arun, »schon seit Jahrhunderten!« Spucke tropfte ihm in dicken Fäden aus den Mundwinkeln. Die Hände zu kleinen Klauen verwandelt, kratzte er sich den schuppigen Bauch und wischte sich mit der glibberigen Zunge über die gelben, geschlitzten Augen, die ihm aus zwei hornigen Höhlen quollen. »Aber keine Sorge, ich beiße nicht.«


  Pirx wusste nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte, so grotesk wirkte der Kapitän in seiner neuen Gestalt. »Bist du denn auch ganz sicher, dass du mich nicht fressen willst?«, fragte der Kobold und trippelte unschlüssig von einem Bein auf das andere.


  »Ich habe noch nie einen wie dich gefressen, großes Piratenehrenwort!«, antwortete das Zwergmonstrum mit pfeifendem Atem, wenngleich seine spitzen Zähne, die dabei zum Vorschein kamen, Pirx nicht gerade beruhigten. »Außerdem bin ich kaum größer als du, so nebenbei bemerkt.«


  Vorsichtig schlich Pirx näher, umrundete Arun, musterte den stummeligen Krokodilsschwanz und beäugte die überdimensionalen, spitz zulaufenden Ohren, die aussahen, als hätte eine Horde Raupen sich an ihren Rändern satt gefressen.


  »Und wie geht das wieder weg?«, fragte er dann und ließ sich vor Arun nieder.


  »Dazu muss ich einfach nur still sitzen und abwarten. Nicht besonders aufregend, was?« Wieder bleckte Arun die Zähne. Pirx schwante allmählich, dass es ein Lachen darstellen sollte.


  »Und wenn Kolga es jemandem erzählt? Wenn sie Hilfe holt, um dir den schleimigen Hals umzudrehen?«


  »Sobald die Frauen aus der Tür sind, haben sie alles, was nach dem Kuss passiert ist, vergessen. So läuft das immer.« Noch während er sprach, heftete sich der Blick des Kapitäns an eine Fliege, die sich träge durch den Raum bewegte. Wie der Blitz schnellte seine schleimige Zunge vor, drückte sich an den Brummer und ließ ihn ihm nächsten Moment schmatzend in seinem Schlund verschwinden. »Bäh! Ich hasse Insekten!«, sagte er quäkend. »Aber ich kann einfach nicht anders, wenn ich so bin.«


  »Von einer derartigen Elfenart habe ich noch nie gehört«, staunte Pirx. »Passiert das allen in eurer Familie?«


  »Natürlich nicht!«, antwortete Arun und schüttelte so heftig den Kopf, dass der Sabber durch die Gegend spritzte und Pirx einen Satz zurück machte. »Das Ganze ist ein verdammter Fluch.« Frustriert ließ der Pirat die zernagten Lefzen hängen.


  Pirx umrundete schweigend die Spuckepfützen und setzte sich erneut zu ihm. »Kann man denn gar nichts dagegen machen?«


  »Ich hab alles versucht, wirklich alles! Aber es ist ganz egal, ob ich die Frauen am Morgen, am Mittag, am Abend oder in der Nacht verführe. Sobald es zum ersten Kuss kommt, verwandle ich mich in einen hechelnden Spucknapf. Ich habe es mit Brünetten, mit Rothaarigen, Blond- und Schwarzhaarigen versucht. Mit Dicken und Dünnen, Großen und Kleinen, mit Baumelfen, Wassernixen und sogar Drachen! Ich habe Elfen, Menschen und jedes andere Wesen geküsst, dass mir über den Weg gelaufen ist. Aber es ist immer dasselbe. Am Ende war ich so verzweifelt, dass ich mich an männlichen Elfen und Menschen versucht habe, obwohl das nicht so sehr mein Ding ist. Aber selbst das hat mir neben vielen blauen Augen nur eine weitere Auszeit als Sabbervieh beschert.«


  Pirx wollte gerade fragen, wer ihm denn so einen fürchterlichen Fluch an die Hacken gehext hatte, da machte es neuerlich »Puff«, und der Kapitän der Jolly Joker stand wieder in voller Größe und Montur an der gleichen Stelle, an der eben noch das sabbernde Ungeheuer gejammert hatte. Arun tat, als wäre nie etwas gewesen. »Also dann, wir haben ein Schiff zu beladen.«


  Wenn ich das Grog erzähle, glaubt der mir kein Wort!, dachte Pirx und wuselte hinter Arun her aus dem Zimmer.


  Mittlerweile war es dunkel geworden; Tausende von Fackeln erleuchteten die Plattform mit ihren weitläufigen Stegen. Kindergesang und der Duft von gebratenem Fisch erfüllten die Luft, und Pirx spürte, wie sein Magen sich meldete.


  Zurück am Kai, war es deutlich leerer geworden. Die meisten Fässer und Kisten waren bereits verladen und im Unterdeck verstaut. Nur noch eine Handvoll Jungendlicher half, den restlichen Proviant in die Korbgondeln zu verfrachten.


  Auch die Meeresriesin stand am Steg und packte mit an. Sobald Arun sie sah, hielt er kurz inne, rückte den Ledergurt zurecht, räusperte sich und spazierte dann mit einem strahlenden Lächeln auf sie zu. Pirx wich ihm nicht von der Seite, zog aber vorsorglich sein Köpfchen ein und schob die Mütze ein Stück vor. Doch das erwartete Donnerwetter blieb aus. Kolga schien sich tatsächlich an nichts nach dem Kuss zu erinnern. Wieder blitzten ihre Augen beim Anblick des Piraten auf; sie strich sich das Haar hinter das Ohr und kicherte so vergnügt, als hätte das Schauspiel in der Wellblechhütte ein anderes, weit weniger abruptes Ende gehabt. Arun spielte mit, tätschelte ihren Po und zuckte mit schiefem Lächeln die Schultern, als sich seine und Pirx’ Blicke trafen.


  Der Mond hatte seinen Weg über den sternenklaren Himmel zur Hälfte hinter sich gebracht, und die Jolly Joker war wieder startklar. Aruns Mannen brachen auf, um Suradet zu verfolgen und Rian aus den Klauen der Piraten zu befreien.


  9 Die Insel der Schwangeren Frau


  Es ist die Jolly Joker!«, rief der Ausguck.


  »Was ist los?« Rian war erstaunt über den Aufruhr, den ein einzelnes Schiff verursachte, und blickte den Walrossmann an.


  Bevor Alriego antworten konnte, wurde die Tür zum Oberdeck aufgerissen, und der Kapitän kam polternden Schrittes die Treppe herunter.


  »Wie weit ist dieser Schweinehund weg?«, rief Suradet hoch zum Ausguck.


  »Eine Tagespassage; vielleicht auch nur eine halbe, wenn er weiter so Fahrt macht«, schallte die Antwort des Adleräugigen herab.


  »Schickt die Tengi los! Und sagt ihnen, sie brauchen mir gar nicht erst wieder unter die Augen zu treten, ohne dass sie herausgefunden haben, was dieser verfluchte Kerl vorhat.«


  »Wer ist er?«, fragte Rian im Flüsterton.


  »Arun«, antwortete der Walrossmann grinsend. »Suradets Erzfeind und der andere mächtigste Pirat in den Gewässern rund um Langkawi.«


  »Vielleicht ist er nur zufällig auf der gleichen Strecke unterwegs«, versuchte ein Pirat mit Schneckenhaus auf dem Rücken den Kapitän zu beschwichtigen. Im nächsten Moment kullerte er mit eingezogenem Kopf über das Deck.


  »Zufälle gibt es nicht«, widersprach Suradet laut. »Ich rieche doch schon aus tausend Meilen Entfernung, dass da was stinkt! Wie ihr es auch anstellt, wir müssen vor ihm in Langkawi sein. Setzt die Focksegel! Alle Brassen besetzen! Kurs hart am Wind! Zeigt mir, dass in unserer Schönen Molly noch das gleiche Feuer steckt wie zu ihren Lebzeiten!«


  Als hätten sie ihren persönlichen Auspeitscher im Nacken, hastete jeder Einzelne an seinen Platz, stemmte sich in die Taue und beeilte sich, den Befehlen nachzukommen. Nur Alriego schienen die Drohungen kaltzulassen. Er lehnte weiterhin ruhig an der Reling und betrachtete das Spektakel mit heiterer Gelassenheit.


  Rian runzelte die Stirn. »Ist dieser Arun wirklich so gefährlich, dass sogar die Mannschaft der Schönen Molly Angst vor ihm hat?«


  »Wer kann so etwas schon mit Gewissheit sagen, wenn er einen Schuft mit einem anderen vergleicht? Arun ist kein Grünschnabel. Der durchpflügt die See mindestens so lange wie Suradet. In den Spelunken erzählt man sich viele Schauergeschichten über diesen Elfen und seine Zaubermacht.«


  »Was denn für Geschichten?«, hakte die Prinzessin nach.


  »Er soll mit den Stürmen selbst gekämpft haben, bis ihnen die Puste ausging und er sie gefangen nehmen und in Flaschen füllen konnte. Sieben Stürme, die für ihn toben, wann immer er sie braucht. Deshalb nennt man ihn auch den Korsaren der Sieben Stürme. Andere Stimmen sagen, dass er nur durch Zufall an das Schiff und die Truhe mit den Winden gekommen ist. Dass er sie bei einer Wette gewonnen hat. Und wieder andere behaupten, er fange süße stupsnasige Elfenfrauen ein, um sie dem Sturmgott dafür als Opfer anzubieten.«


  Rian blickte ihn erschrocken an, und Alriego lachte auf. »Na, na, Kleines. Wer wird sich denn von so einem haarsträubenden Schauermärchen erschrecken lassen?« Freundschaftlich tippte er ihr mit der Flosse unter das Kinn.


  Am Horizont rückte das Land langsam näher. »Wer genau ist oder war eigentlich diese Molly Gru?«, fragte die Prinzessin nach einer Weile. »Ich weiß, dass das hier ihr Kleid war, und es ist sicher auch kein Zufall, dass das Schiff ihren Namen trägt. Sie war Suradets Frau, nicht wahr?«


  Alriego strich sich durch die Bartborsten, und es dauerte lange, bis er antwortete. »Piraten nehmen sich selten eine einzige Frau zur Braut. Als Pirat bist du vogelfrei, und immer jagt dir jemand hinterher. Da tut es nicht gut, sein Herz an jemanden zu verschenken. Es macht verletzlich und angreifbar.«


  Rian nickte langsam. Auch Bandorchu hatte immer wieder ihren Finger in diese Wunde gelegt. Mehrfach hatte sie versucht, Rian und David einzufangen, um sie als Pfand gegen Fanmór zu verwenden. Und nun war Talamh in ihren Fängen, und zumindest Nadja und David waren erpressbar geworden.


  »Aber Molly Gru rührte etwas in unserem Käpt’n, als wir sie damals im Meer entdeckten. Eine Menschenfrau, halb tot auf einem Stück Holz schwimmend. Die einzige Überlebende eines Handelsschiffs, das im Sturm gekentert war. Sie konnte uns sehen, uns wahrnehmen, konnte in die andere Welt blicken. Eine Grenzgängerin, eine mutige noch dazu. Nachdem wir sie an Bord geholt und sie die Vielgestalt erblickt hatte, lachte sie, anstatt zu schreien. Ein warmes, liebenswertes Lachen, dem sich keiner entziehen konnte. Wir retteten sie und sie blieb. Als die gute Seele auf der Grausamen Lady, wie unser Schiff damals hieß. Ein halbes Jahrhundert lang segelte sie mit uns, und vielleicht wäre es mithilfe von Sibylls Tränken noch ein ganzes geworden, wenn wir nicht in diesen unsäglichen Sturm geraten wären. Heute gibt unser Käpt’n Arun die Schuld. Doch wer damals dabei war, der wird noch heute beschwören, dass jener Sturm den Mühlsteinen des Mahlstroms selbst entsprungen sein musste.«


  Rian schluckte und blickte den Smutje mitfühlend an, der sich mit dem Ärmel über das Walrossgesicht wischte. »Dann ist sie also ertrunken?«


  Alriego schüttelte den Kopf und schnäuzte in seine Flosse. »Nie wieder habe ich die Welt dermaßen dunkel und kalt erlebt. Der Wind blies so stark, dass sich das Meer zu einem einzigen Strudel formte. Um uns herum toste das Wasser ohrenbetäubend laut, sodass man die Schreie der über Bord Gegangenen nicht hörte. Die Grausame Lady torkelte wie betrunken zwischen den Wellenbergen hin und her, doch Molly stand an der Seite unseres Käpt’ns am Ruder und lachte. Ja, so war es, das schwöre ich! Ihr fröhliches Lachen war das Einzige, was den Sturm übertönte. Und während es uns die Kraft gab durchzuhalten, lockte es gleichzeitig etwas aus den Tiefen an, was schlimmer war als der Sturm.«


  Ein weiteres Mal wischte der Walrossmann mit dem Arm die nassen Schatten der Erinnerung beiseite, bevor er fortfuhr. »Schwarz wie der Tod selbst und mit Augen wie rot glühende Kohlen stieg ein leibhaftiger Wiking-Drache aus dem Schlund des Strudels empor. Sein schlangenhafter Körper trotzte den Gewalten, und mit Flügelschwingen, die den Himmel ausfüllten, glitt er die Wand aus Wasser hinauf. Sobald er das Schiff erreicht hatte, seinen glühenden Rachen aufriss und wir die Hölle in seinem Maul auflodern sahen, war es wiederum Molly, die sich aus der Erstarrung löste. Ihr Lachen verhallte. Sie warf Suradet einen letzten Blick zu, ergriff die große Harpune und schwang sich an einem losen Tau hinüber – mitten hinein in das nach Pech und Schwefel stinkende Verderben.


  Das Letzte, was wir von ihr sahen, war ihre flackernde Silhouette. Mit beiden Händen rammte sie dem Drachen den Fanghaken in den Kiefer. Dann schloss das Monstrum sein Maul. Es wand sich, krümmte sich vor Schmerzen, peitschte mit seinem Schlangenkörper durch das Wasser und zerschmetterte das Schiff mit einem letzten Hieb, bevor es zurück in den Abgrund fiel.


  Noch einen ganzen Tag und eine ganze Nacht tobte der Sturm, während die überlebende Mannschaft sich an die wenigen Planken klammerte, die von der Grausamen Lady übrig waren. Es mag Einbildung oder Wunschtraum gewesen sein, doch während jener Stunden hörten wir alle Molly Grus Lachen aus weiter Ferne. Nachdem sich der Sturm gelegt hatte und wir gerettet worden waren, zogen die Männer das Kleid aus den Fluten, das du nun trägst.«


  Rhiannon schüttelte sich. »Das ist wirklich eine sehr berührende Geschichte«, flüsterte sie.


  Für eine Weile schwiegen die beiden, während hinter ihnen an Deck die Mannschaft jeden Hebel in Bewegung setzte, um das Wettrennen mit dem Piraten Arun zu gewinnen.


  »Also hat Suradet tatsächlich eine Menschenfrau geliebt?«


  Alriego nickte. »Manche behaupten, ihm sei sogar eine Seele gewachsen. Doch wenn das wahr ist, hat er sie danach an ein weiteres Untier verloren.«


  Rian blickte ihn fragend an, doch der Walrossmann starrte in Gedanken versunken auf das Wasser. Nur hin und wieder schnaufte er und rieb sich den kahlen, speckfaltigen Kopf.


  »Was, was, was? Da nickt man einmal ein, und schon ist diese tückische Elfe verschwunden!« Schnickschnack kam mit wütend blitzenden Augen auf Rian zugeflattert.


  Diese war ausnahmsweise geradezu dankbar dafür, dass der kleine zerrupfte Papagei sie aus den trüben Gedanken riss. »Ich habe nur nach der Insel Ausschau gehalten, von der mir Alriego erzählt hat. Die, auf der es so viele Wasserfälle gibt und die Pärchen um den Göttersegen bitten, wenn sie den Wunsch nach einer eigenen Familie haben.«


  Schnickschnack öffnete den Schnabel und wollte gerade zu einer weiteren Schimpftirade ansetzen, da wurde er jäh unterbrochen.


  »Die Tengi kommen zurück!«, schrie der Adlerköpfige vom Ausguck aus und deutete auf zwei kleine Punkte, die sich am Himmel näherten.


  Rian war gespannt, wer die Tengi sein mochten. Diese selbst für Elfen verwunschene Welt war ihr völlig fremd. So musste es vor langer Zeit einmal gewesen sein, als Menschen und Elfen sich noch nahe gewesen waren. Hinzu kam dieses exotische Ambiente, so ganz anders als das Reich der Crain.


  Suradet kam erneut an Deck gestapft, und die Prinzessin sah ihm mit einem tief empfundenen Gefühl von Mitleid entgegen.


  Auch etwas, das neu für sie war. Nach der Geschichte, die ihr der Walrossmann erzählt hatte, fielen ihr zwischen den rauen bärbeißigen Zügen in dem stoppelbärtigen runden Gesicht des Kapitäns auch die kleinen Gramesfalten auf. In den kleinen stechenden Augen meinte sie den Schatten jahrzehntelanger Einsamkeit zu erkennen.


  Ungeduldig wippte Suradet auf den Stiefelspitzen auf und ab, während er den beiden sich langsam vergrößernden Punkten entgegenblickte. Auch Rian wurde von Minute zu Minute gespannter.


  Erst konnte sie ausgebreitete Schwingen erkennen, die mit trägen Schlägen auf und ab glitten. Dann, als die affengroßen Wesen das Boot schon fast erreicht hatten, bemerkte Rian, dass sie in Wahrheit unter dem Federkleid menschenähnlich aussahen. Die Haut war tiefrot gefärbt, die Nase schnabelartig gebogen, aber dennoch war ihre Gestalt der eines Menschen nicht unähnlich.


  »Himmelhunde«, flüsterte Alriego ihr im Vorbeigehen zu. Sofort fing er sich einen missbilligenden Blick des Papageis ein, der auf Rians Schulter hockte und schmollend auf und nieder wippte. Darin ähnelte er seinem Herrn.


  Die beiden Späher glitten in lautlosem Segelflug über das Schiffsheck. Dann hielten sie inne, rüttelten auf der Stelle, als würden sie nach dem besten Landeplatz suchen, und senkten sich schließlich über einer Reihe Fässer herab auf alle viere. Ihre Hände und Füße waren nackt und mit Krallen bestückt; die Blicke huschten wachsam hin und her.


  »Also, was habt ihr herausgefunden?«, polterte Suradet ungeduldig. »Was hat dieser Hundsfott vor? Warum klebt er uns so am Arsch?«


  Die Stimme des Tengis klang heiser und rauchig, als er antwortete. »Es sind Fremde an Bord. Kleine haarige, hässliche Kobolde. Und sie wollen die da.« Ruckartig richtete der Himmelhund seine starren Augen auf Rian und gab ein aggressiv knatterndes Geräusch von sich.


  »Was meinst du damit, sie wollen unsere Geisel? Wer sind sie? Woher, verflucht noch mal, wissen die von ihr? Und woher weiß dieser Möchtegernpirat und Weiberheld, wohin wir wollen?« Wutschnaubend packte Suradet den Geflügelten an seinem federbestückten Hals, würgte und schüttelte ihn. »Los, gib Antworten!«


  Hektisch strampelnd hing der Himmelhund in der großen schwieligen Faust und krächzte erstickt, während sich sein Begleiter duckte und zögerlich zu Wort meldete. »Die beiden gehören zu ihr, sind ihre Begleiter, ihre Aufpasser und Beschützer.«


  »Zwei Elfenkobolde?« Der Piratenkapitän lachte rau auf. »Das müssen ja ganz besondere Kerlchen sein, dass man ihnen so eine kostbare Ware anvertraut.«


  »Ware?«, schnaubte Rian aufgebracht. »Jetzt reicht es langsam. Was bildest du dir eigentlich ein, du unverschämter Kerl? Ich habe noch niemanden getroffen, der sich derart unstandesgemäß einer Hochedlen gegenüber verhält! Diese beiden Kobolde haben mehr Achtung verdient als ihr alle hier auf dem Schiff zusammen!«


  Die Prinzessin war drauf und dran, Suradet für sein höhnisches Lachen zu ohrfeigen. Da schob sich plötzlich Alriego von der Seite heran, griff sanft, aber bestimmt ihr Handgelenk und zog sie mit sich. »Die Jungelfe aus fernen Landen sollte ihr Talent besser beim Kartoffelschälen und Krebsepulen beweisen, als sich in wichtige Gespräche einzumischen«, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln.


  Suradet schien über diesen Eingriff so verdutzt, dass er den Walrossmann gewähren ließ. Er gab den zappelnden Späher frei und brüllte gleich darauf umso wütender Befehle und Kommandos über das Deck.


  »Sei klug, Elfenprinzessin«, flüsterte Alriego, nachdem er sie ins Unterdeck und in seine Kombüse gezogen hatte. »Sei klug und mach dich bereit.«


  »Bereit wofür? Was habt ihr mit mir vor?«, wisperte Rian ebenso leise, obwohl sie innerlich immer noch vor Wut kochte.


  »Was flüstert ihr da herum?«, krächzte Schnickschnack, der nach wie vor auf Rians Schulter hockte.


  »Ich sagte doch, wir werden Kartoffeln schälen«, gab der Walrossmann zurück. »Es stört dich hoffentlich nicht, wenn ich derweil meinen kleinen Freund hier aus seinem Käfig lasse.«


  Mit diesen Worten öffnete Alriego das Gitter einer kleinen Box, die auf dem Boden stand. Wie zur Antwort ertönte daraufhin ein durchdringendes Schnurren, dann schob sich das Köpfchen einer schlitzäugigen Siamkatze aus der Öffnung, gefolgt von einem langbeinigen, eleganten Körper, der sich an der Kante der Box entlangrieb.


  Wie vom Blitz getroffen fuhr Schnickschnack bei dem Anblick in die Höhe. »Nimm sie weg!«, zeterte er. »Nimm die gefräßige Katze weg!«


  Der Walrossmann dachte gar nicht daran. Amüsiert strich er dem Vierbeiner über den Rücken und sagte zu Rian: »Darf ich vorstellen, dass ist Sisyphos. Ich habe sie so genannt, weil für eine Katze die Arbeit auf so einem großen Schiff nie aufhört. Es gibt immer irgendein Rattenvieh, das einem die Vorräte oder aber den letzten Nerv kostet.«


  »Das wirst du bereuen! Das sag ich der Hexe! Dann wird sie dich in eine Maus verwandeln und dich an deine eigene Katze verfüttern!« Der Papagei flatterte hektisch aus der Kombüse, während Sisyphos ihn ins Visier nahm und auf die nächsthöhere Kiste sprang.


  Der Walrossmann lachte schnaubend und hielt sich den Speckbauch. Sobald Schnickschnack nicht mehr zu sehen war, begann er Töpfe und Pfannen, die sich in dem kleinen stickigen Raum stapelten, zur Seite zu schieben. Wie ein Bagger arbeitete er sich mit seinen Flossenhänden durch Stapel von Blechtellern und Besteckkörben vorwärts, bis er an einer ebenso vollgestopften Regalwand ankam. Ein kurzer spitzbübischer Blick über die Schulter noch, dann hob er den Deckel eines riesigen Schmortopfes, in den ein ganzes Schwein gepasst hätte, griff hinein und kramte darin herum. Schließlich zog er ein violett glitzerndes Fläschchen hervor.


  »Habe ich der alten Sibyll aus ihrem Vorrat stibitzt«, flüsterte er mit einem Zwinkern.


  Rian schaute ihn misstrauisch an. »Und was bewirkt der Trank?«


  Der Walrossmann wackelte mit seinem borstigen Schnurrbart. Mit der Schürze, die er sich um den Bauch gebunden hatte, rieb er den Staub sorgsam von der zierlichen Phiole. »Ich bin kein Alchemist. Meine Süppchen würze ich mit Kräutern, nicht mit magischen Essenzen.«


  Er hielt die Flasche vor die geöffnete Herdklappe, in der das Feuer fröhlich vor sich hin knisterte. »Aber mit den Jahrhunderten erlebt man so manches Abenteuer und lernt dies und das.«


  Rian konnte sehen, wie die violette Flüssigkeit in der Phiole winzig kleine Blasen warf.


  »Wir werden bald an der Insel der Schwangeren Frau vorbeifahren«, setzte Alriego seine Erklärungen fort. Sein zuerst schwärmerischer Ausdruck wurde ernster. »Deine Freunde werden bis dahin dicht hinter uns sein, denn Arun ist mit den Winden im Bund. Keiner steuert sein Schiff so schnell wie dieser Teufelskerl, ganz egal wie sehr Suradet die Leute an Deck herumscheucht und wie groß unser Vorsprung ursprünglich gewesen sein mag.«


  Rian nickte gespannt, während die Katze leise schnurrend um ihre Beine strich.


  »Wenn die Insel also an Steuerbord auftaucht, kommt deine Chance. Dann trink den Inhalt dieses Fläschchens. Er wird dich in einen kleinen Fisch verwandeln und dir ermöglichen, hinüber an den Strand zu schwimmen, ohne dass man etwas bemerkt. Aber sei gewarnt. Der Zauber wirkt nur eine sehr begrenzte Zeit. Wenn du es bis dahin nicht geschafft hast, dem Sog der Meeresenge zu entfliehen, wird er dich mit sich reißen, und du erreichst das Ufer nie. Schwimm um dein Leben, Prinzessin der Crain! Sonst wartet am Ende dieser Reise der Tod auf dich.«


  Die Prinzessin dachte einen Moment nach. Es gefiel ihr nicht sonderlich, die Gestalt zu wechseln, weil damit immer erhebliche Risiken verbunden waren. Als Kind hatte ihr leichtsinniger Bruder sie einmal dazu überredet, einen solchen Trank zu sich zu nehmen. Als arglose Dreijährige hatte Rian zugestimmt und war gleich darauf als Eichhörnchen auf der Flucht vor Katzen, Hunden und Krähen gewesen. Die Rückwandlung hatte erhebliche Schwierigkeiten mit sich gebracht, weil der Giftmischer – ein gleichaltriger Spielgefährte – gepfuscht hatte. Kaum hatte Rian ihre Gestalt zurück, war das Donnerwetter ihres Vaters gefolgt – es hatte noch drei Tage nachgehallt. Und Hausarrest hatte es außerdem gegeben.


  »Wie soll ich es als Fisch über die Reling schaffen?«


  »Na, ich werde mit einem großen Kochtopf bereitstehen und dir etwas Starthilfe geben«, antwortete Alriego und tätschelte Rian freundschaftlich die Wange.


  Doch als die Prinzessin nach der Phiole greifen wollte, schüttelte er den Kopf. »Bis es so weit ist, verwahre ich den Trank für dich, damit ihn dein übereifriger gefiederter Freund nicht zufällig entdeckt.«


  »Er wird uns alle ins Verderben reißen mit seinen verdammten Stürmen!«, zischte der Krakenköpfige, während er mit all seinen Armen an einem Tau zerrte, um es wieder in der Halterung an der Brüstung festzuzurren. »Wenn dieser verfluchte Korsar so weitermacht, weckt er die Bestie!«


  Der Himmel hatte sich verfinstert. Nachtschwarze Wolkenberge ballten sich über der See zusammen. Donner um Donner hallte zwischen ihnen wider. Blitze zuckten durch die Düsternis, erleuchteten für wenige Augenblicke das wogende Meer und ließen die prall gefüllten Segel der aufholenden Jolly Joker gespenstisch aufleuchten.


  Alriego hatte mit seiner Prophezeiung nicht übertrieben, Aruns Schiff habe die Schöne Molly noch vor dem Abend eingeholt. Regen hatte eingesetzt, peitschte über das Deck, umspülte die Stiefel der Piraten und durchnässte ihre Kleidung. Triefend und mit grimmigen Gesichtern kämpften die Seeräuber darum, die Segel nicht zu verlieren, den Kurs zu halten und in den Strudeln der aufgewühlten See nicht zu kentern.


  »Wir sind verloren! Allesamt sind wir verloren!«, rief der Elf mit dem Korallengesicht. »Das Monster wird kommen und uns in den Abgrund reißen!« Immer lauter schrie er seine Angst hinaus. Längst hatte er die Kurbel, mit der das Seil für die große Ladeluke festgemacht wurde, losgelassen und die Arme in den Himmel gereckt. »Wir werden alle sterben!«


  »Und du wirst der Erste sein, wenn du nicht sofort dein Maul hältst!«, sagte der Froschfingrige knurrend, packte ihn am Kragen und zog ihn dicht an sein bleiches aufgedunsenes Gesicht mit den blauen Lippen und glasigen Augen heran. »Noch einen Ton, und ich werfe dich über Bord – als Vorspeise, sollte Arun tatsächlich den Wiking-Drachen rufen.«


  Ein blubbernder Laut war alles, was das eingeschüchterte Korallengesicht zurückgab, bevor es sich wieder an die Arbeit machte.


  Rian war nass bis auf die Haut. Sie stand am Treppenaufgang und beobachtete voller Hoffnung und Angst zugleich, wie die Welt sich in ein tobendes Tier verwandelte. Wasser, Himmel, die beiden Schiffe … alles hing zusammen, bewegte sich, tanzte und rieb sich aneinander. Die Schöne Molly mit ihren riesigen Ausmaßen und den mehrstöckigen Decks bäumte sich auf und kämpfte gegen die schäumenden Wellenkämme an, die ihr den Weg zu versperren schienen. Das Schiff der Verfolger war dagegen klein und erinnerte in seiner Form an einen Delfin im Sprung. Trotz der tief ins Wasser getauchten Nase schwebte es geradezu auf den Wellen und steuerte unbeirrt auf sein Ziel zu.


  Immer wieder trat die Prinzessin an die Reling und starrte trotz des peitschenden Regens in die Dunkelheit hinaus, um nach der Insel Ausschau zu halten. Alriegos Plan hatte so einfach und gut geklungen. Das rettende Ufer hatte nah gewirkt, fast in Reichweite. Doch im Sturm waren die sanften Wellen zu meterhohen Brechern geworden.


  Wie soll ich das schaffen?, dachte Rian bang. Wie soll ich in dem Getöse die Richtung finden und gegen den Strom anschwimmen?


  Sie war keine Nixe oder Nymphe. Zwar hatte sie gern und oft in den Seen und Bächen Earrachs gebadet, aber niemals hatte sie sich solch einer Herausforderung gegenübergesehen. Der Trank mochte ihr den passenden Körper verleihen, aber würde sie ihn auch nutzen können? Würde ihr ein Instinkt sagen, wie sich ein Fisch durch das Wasser bewegte? Und falls sie diesen Instinkt fand … Würde sie sich darüber selbst vergessen? Mit wachsender Verzweiflung schlang sie die nasse Marabufeder-Stola um die Schultern und wrang wieder und wieder den Rock des Kleides aus.


  Vielleicht würde doch alles gut werden. Vielleicht konnten Grog und Pirx sie rechtzeitig retten, wenn das Schiff des Korsaren sie schneller einholte, als Suradet berechnet hatte. Sosehr Rian auch hin und her überlegte, sah sie keine andere Möglichkeit: Sie musste ins Wasser, sobald Alriego ihr das Zeichen gab, denn unter Umständen fiel Suradet ein Trick ein, wie er dem Verfolger entkommen konnte. Und dann wäre womöglich die beste Chance vertan, weil sie zu lange gewartet hatte. Pirx und Grog würden schon irgendwie erfahren, wohin es ihre Prinzessin verschlagen hatte. Wie immer.


  »Willst du nicht endlich reingehen, ins Trockene?«, fragte Schnickschnack jammernd, der – dicht an ihren Kopf gedrückt – auf ihrer Schulter hockte und immer wieder leise klagende Laute von sich gab.


  »Ich bleibe hier«, antwortete sie kurz angebunden. Hoffentlich kam Alriego bald! Die Zeit wurde knapp, ihre Unruhe immer größer.


  Statt des Walrosselfen erschien überraschend Sibyll an Deck, dicht gefolgt von Suradet. Die alte zaubermagische Hexenfrau hatte einen monströsen Hut auf, der mit Schnüren an ihrem Kopf festgebunden war. Als Sibyll versehentlich den Kopf zu weit anhob, schlug die Wucht des Windes mit voller Kraft gegen die Krempe der modischen Entgleisung und riss ihre Trägerin meterweit zurück. Trotzdem schien der Hut einen Zweck zu erfüllen, schützte er ihre Kleidung doch erfolgreich vor der Nässe. Mit grimmiger Miene musterte Sibyll das Schauspiel. Schließlich fixierte sie das Verfolgerschiff, winkte ihren Sohn näher heran und flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand etwas zu.


  Er nickte eifrig – und grinste.


  »Gar nicht gut, das ist gar nicht gut«, wimmerte Schnickschnack an Rians Ohr.


  Die Elfe schluckte. Wenn sogar ihr kleiner Wächter es mit der Angst bekam, war die Lage ernst. Sie hatte wohl die richtigen Befürchtungen gehegt.


  »Wenn du glaubst, ich lasse mich ein zweites Mal von deinen Stürmen besiegen, hast du dich getäuscht!«, rief Suradet und schlug sich mit beiden Händen an die Brust. »Komm nur her. Komm und zeig mir, was du kannst. Ich werde dich zermalmen!«


  Tatsächlich tauchte am Bug des anderen Schiffes eine Gestalt auf. Rian sah einen roten Waffenrock durch das Dunkel leuchten. Die schwarze Lockenpracht eines groß gewachsenen Elfen wehte im Wind. Er hatte eine Hand an der Spitze des Focksegels, die andere an den Degen gelegt, als wolle er sich der gerufenen Herausforderung stellen.


  »Quatsch nicht, sondern mach endlich!«, rief Sibyll neben Suradet.


  Rian konnte sehen, wie der Kapitän der Schönen Molly sich an den Hals griff und eine Silberkette hervorzog, an der eine kleine silberne Flöte baumelte.


  »Hörst du, Arun?«, rief er. »Ich habe jetzt mein eigenes Seeungeheuer!« Dann nahm er das winzige Instrument zwischen Zeigefinger und Daumen, setzte es an die Lippen und blies hinein.


  Der Ton, der erklang, war so tief und durchdringend, dass die Mannschaft zitternd in die Knie ging. Auch die Prinzessin sackte zu Boden, presste sich die Hände an die Ohren und zitterte, während Schnickschnack auf ihrer Schulter in Panik krächzte und sich schließlich unter Deck flüchtete.


  Für einen Moment schien selbst der Wind den Atem anzuhalten, dann zerriss die markerschütternde Antwort die magische Stille. In einem weiten Umkreis begann das Wasser zu brodeln. Höher und höher türmten sich die Wellen auf, bildeten eine Wand zwischen den beiden Schiffen, und aus den Fluten stieg ein Wesen, das wie ein gehörnter Krebs mit Skorpionschwanz aussah!


  Rian hatte keine Zeit, sich zu fürchten, denn in dem Moment, in dem sich das Ungeheuer aus dem Meer erhob, war Alriego an Deck aufgetaucht. Gegen Wind und Wetter schob er seinen gewaltigen Walrosskörper auf sie zu, streckte ihr die violett schimmernde Phiole entgegen und rief: »Jetzt!«


  Ein perfekt gewählter Zeitpunkt. Alle an Bord starrten auf den Dämon und beobachteten, wie er mühelos durch die Wasserwand glitt und seinen stachelbewehrten Schwanz gegen die Verfolger richtete. Der Ausgang dieser Auseinandersetzung war unvorhersehbar. Die Prinzessin konnte nicht darauf warten, dass jemand zur Rettung kam; sie musste nun selbst handeln. Entschlossen zog sie den gläsernen Stöpsel aus der Phiole und trank.


  Wasser. Unendlich viel Wasser. Flossen. Eisige Tiefe. Tückische Strömung. Wie Blitzlichtgewitter zuckten die Worte durch Rians Gedanken. Schwimmen. Ich muss schwimmen. Glitzernder Schuppenkörper, der sich unter der tobenden See auf die Insel der Schwangeren Frau zubewegte. Flossenschlag um Flossenschlag.


  Wo bin ich? Wer bin ich? Zeit hatte keine Bedeutung mehr.


  Mit jedem Meter, den die Verwandelte zurücklegte, ließ sie ein Stück ihres Willens hinter sich.


  Das Ufer rückte nah und näher, nur noch dieses Ziel hatte der Fisch vor Augen und hielt darauf zu. Die Wellen drückten ihn nach unten, tiefer und tiefer, bis der Sog der nächsten Woge ihn wieder hinaufkatapultierte, ihn aus dem Wasser und an den Strand spülte.


  Rian fand nur zögerlich zurück zu ihrem elfischen Sein. Ihr Körper schmerzte, als hätte man ihn durch einen Fleischwolf gedreht und ihre Haut mit einem Reibeisen bearbeitet. Noch mit geschlossenen Augen tastete sie ihre Arme entlang, erforschte sich und stellte erleichtert fest, dass alles wieder an seinem Platz war. Dann hatte sie das Gefühl, als ob sie etwas Haariges an der Hand streifte, und öffnete rasch die Augen.


  Das trübe Licht eines wolkenverhangenen Nachmittagshimmels begrüßte sie, doch weit und breit war nichts Haariges zu sehen. Vielleicht hatte sie sich getäuscht; es war in diesem Moment nicht von Bedeutung. Rian war froh, am Leben und wieder zurückverwandelt zu sein, wenn auch schutzlos und nackt. Nun gut, um Kleidung würde sie sich später kümmern. Sie war nicht so wichtig, denn die Luft war warm.


  Mit einem Ruck stand die Prinzessin auf und betrachtete ihre Umgebung. Sie war tatsächlich auf der Insel gelandet. Der Sturm hatte sich gelegt, das Wetter aufgeklart. Aber wo waren die Schiffe? Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Weder die Schöne Molly noch das Verfolgerschiff waren zu sehen. Hatten etwa beide Piratengruppen ihr Ende gefunden?


  Müßig, darüber nachzudenken. Rian war frei, war an Land. Gut, es war eine Insel, aber eine auf Landkarten verzeichnete, die in der Menschenwelt regelmäßig von Schiffen angefahren wurde. Also konnte sie sich auf den Weg machen, um jemanden zu finden, der ihr weiterhalf. Möglicherweise gab es ein Tor in die Anderswelt, über das sie nach Crain gelangte. Dazu musste sie sich zuerst orientieren und sich Kleidung besorgen, denn die meisten Menschen waren ziemlich verklemmt. Und es wäre auch weniger auffallend.


  Auf Neuseeland waren David und sie ebenso vorgegangen. Nachdem sie der Getreue dorthin versetzt hatte, hatten sie eine Menschenbehausung aufgesucht und Hilfe gefunden.


  Nun aber war Rian allein. Zum vielleicht ersten Mal in ihrem Leben ganz allein. Aber sie hatte seit dem Aufbruch nach Paris genug Erfahrungen gesammelt, um sich ohne die Hilfe ihrer Freunde oder ihres Bruders durchschlagen zu können. Mit den Menschen wurde Rian leicht fertig, denn sie vermochten keinem Elfenzauber Widerstand zu leisten. Zwar besaßen an diesem Ort sogar Menschen Magie, da die Weltengrenzen fließend und die Herausforderungen dadurch größer waren – aber es wäre ja gelacht, wenn die Prinzessin der Crain an einem solchen Hindernis scheiterte! Nadja war sogar allein nach Annuyn gegangen und hatte sich ebenso allein durch Jangala gekämpft, und das ganz ohne Magie!


  Entschlossen stand sie auf, rieb sich den getrockneten Sand von der nackten Haut und sah sich nach Spuren des haarigen Wesens um. War es nicht vielleicht doch real gewesen? Sie fand keine Fußstapfen oder Pfotenabdrücke. Nichts.


  »Ich bin sicher, dass ich nicht geträumt habe«, sagte sie laut. »Ich weiß, dass du da bist und dich hier irgendwo versteckst!« Leider lockte die Aussage kein Wesen hervor.


  Mittlerweile hatte sich die Sonne durch die Wolkendecke gekämpft und stach brennend auf Rian herab. Sie spürte, wie ihre empfindliche, zarte Elfenhaut am Rücken sofort reagierte, denn sie war nur das Zwielicht der Anderswelt gewohnt. Schnell ging Rian auf die erste Reihe des nahe gelegenen, mit Buschwerk dicht bewachsenen Palmenwäldchens zu.


  Als sie einen Fuß ins Dickicht setzte, fühlte sie ein kurzes Kribbeln durch ihren Körper ziehen. Irritiert verharrte sie auf der Stelle. Nach einer Weile wagte sie einen weiteren Schritt, fühlte dieses Kribbeln erneut und runzelte die Stirn. Ihr Blick glitt hinab zu ihren Füßen. Im Spiel von Licht und Schatten breitete sich ihr angenähter Schatten auf den Gräsern und knorrigen Schlingpflanzen aus, und ihre Füße schwebten ein paar Millimeter über dem Boden, ohne ihn richtig zu berühren.


  Also befand sie sich – wie erwartet und wie sie es auch spüren konnte – in der Menschenwelt. Probeweise machte sie einen dritten Schritt. Tatsächlich verschwand ihr Schatten wie von Geisterhand. Also waren die Grenzen fließend. Allerdings befand sie sich nicht ganz in der Anderswelt, sondern in einem »Dazwischen«, das ihr unter den momentanen Umständen nicht weiterhelfen würde. Sie konnte kein nahe gelegenes Portal erspüren, geschweige denn selbst eines öffnen.


  Während sie tiefer in den Dschungel vordrang, bemerkte sie zwischen den meterhohen Farnen und umgestürzten bemoosten Baumstämmen bunte Vögel und andere, ihr unbekannte Tiere, die sie scheu, verwundert oder neugierig betrachteten. In den kahlen Zweigen eines Baums mit wattigen Blüten rankten sich die bauchigen Kelche fleischfressender Pflanzen. Eine graubraune Echse blickte Rian von einem Felsbrocken aus entgegen und sog mit ihrer zuckenden Zunge den fremden Geruch ein, den die Elfe in diese unberührte Natur trug.


  Alles um Rian herum strotzte nur so vor Leben und Energie und erinnerte sie schmerzlich daran, dass es auch in Crain einst so ausgesehen hatte. In ihrer Heimat hatte immerwährender Frühling geherrscht, bis die Zeit Einzug gehalten hatte. Dass es auf dieser Insel, auf der sich die Welten trafen, anders war, gab ihr Hoffnung. Entsprach die Geschichte, die ihr Alriego darüber erzählt hatte, tatsächlich der Wahrheit? Vielleicht brachte die Insel ihren Besuchern tatsächlich Leben. Vielleicht gab es auf ihr einen Quell – Magie, die den Verfall aufhalten konnte.


  Voller Elan spazierte die Elfe weiter die verschlungenen Trampelpfade entlang, folgte dem leisen Plätschern, das sie in der Ferne vernahm, und erreichte schließlich einen kleinen See unterhalb einer Felswand, von der sich Wasserfälle in die Tiefe stürzten. Trotzdem glänzte seine Oberfläche in einem unberührten Smaragdgrün. Am Ufer des Gewässers blühten büschelweise Hyazinthen. Ihre kleinen schneeweißen Kelche verströmten einen intensiven, fast schon betäubenden Geruch. Es war ein bezaubernder Ort. Rian ging näher und verspürte den unwiderstehlichen Drang, in das Wasser einzutauchen, sich von dem Smaragdgrün umfangen und einfach nur treiben zu lassen.


  Doch sobald sie ihre Zehen in das Wasser gleiten ließ, tauchte plötzlich und wie aus dem Nichts ein haariges Wesen neben ihr auf – wahrscheinlich das vom Strand. Nun, da Rian wach und wieder ganz bei Sinnen war, verstand sie auch, warum sie keine Fußspuren im Sand gefunden hatte. Das Wesen, das genau betrachtet wie ein in die Länge gezogenes Äffchen aussah, schwebte genau wie sie über dem Boden. Sein braungrau behaarter Körper wirkte diffus – war mal fest und dann wieder transparent. Einzig die großen braunen Augen in dem rosafarbenen Gesicht blieben sichtbar und blickten die Prinzessin interessiert und vielleicht auch etwas verwundert an.


  »Warum bist du hergekommen?«, hörte sie den Affen in ihrem Geist flüstern, ohne dass er seinen Mund bewegte. Während er sie ungeniert von oben bis unten betrachtete, tauchten weitere Wesen seiner Art hinter den Palmstämmen auf, stiegen aus dem See empor oder krochen aus den Blütenkelchen. Sollten die Geschichten stimmen, so wurde Rian augenblicklich bewusst, hielten diese Tiere sie vermutlich für eine Bittstellerin, die schwanger werden wollte.


  »Ich bin auf der Flucht vor Piraten hier gestrandet«, antwortete sie.


  »Piraten«, echote es mehrstimmig von den Wesen, die keine Elfen waren, sondern … etwas anderes. Vielleicht entstammten sie der Geistersphäre …


  »Elfen unter dem Kommando von Suradet, die mich entführt hatten und nach Langkawi bringen wollten.«


  »Langkawi«, echote es erneut.


  »Aber meine Freunde haben Suradet bis vor die Küste dieser Insel verfolgt und wollten mich befreien«, fuhr Rian fort.


  Die Affengeister nickten immer wieder.


  »Nun bin ich allein und muss jemanden finden, der mich zurückbringt. Zurück auf das Festland oder zu einem Portal in mein Reich.«


  »Zurückbringt«, wiederholte der schemenhafte Chor.


  »Könnt ihr mir weiterhelfen? Mich zu jemandem bringen, der sich hier gut auskennt – in beiden Welten, damit ich fortkann?«


  »Fort«, wisperten die Wesen. Rian bezweifelte langsam, dass sie ihre Worte überhaupt begriffen. Vermutlich waren es einfache Naturgeister – so selbstverständlich wie Tautropfen am Morgen, aber ohne großen Verstand und Sinn für Dinge, die sich außerhalb ihrer kleinen Tautropfenwelt befanden.


  »Piraten«, wiederholte das Affenwesen, das sich ihr als Erstes gezeigt hatte, und kam näher.


  »Ja, genau. So weit waren wir schon.« Seufzend ließ Rian ihren Blick über den See gleiten.


  Das Wasser strahlte eine unglaubliche Ruhe und gleichzeitig Kraft aus. Der Wunsch, sich einfach hineinfallen zu lassen, wuchs in ihr zu einem übermächtigen Verlangen an. Und obwohl die Wesen sich enger um sie scharten, sie umringten und sie in ihrem Hinterkopf spürte, dass sie ihr etwas sagen und sie sie warnen wollten, konnte die Prinzessin nicht widerstehen. Sie musste einfach in den See steigen.


  »Piraten.«


  »Fort.«


  Wieder und wieder echoten die Worte in ihrem Kopf, während sie auf dem Rücken liegend im Wasser trieb, die Arme und Beine ausgebreitet, und die samtige Kühle genoss, die ihren Körper umspielte. Mochte das der Quell der Unsterblichkeit sein?


  Rian atmete tief durch und versuchte sich zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als die Elfenwelt noch in Ordnung gewesen war.


  Irgendwo schrie ein großer Vogel, einer Hupe nicht unähnlich, und im Unterholz raschelte es. Getrappel von zierlichen Hufen war zu hören, das sich eilig entfernte. Doch erst als totale Stille herrschte, wurde Rian unruhig. Leicht hob sie den Kopf, sah zum Ufer und fand es leer. Die Affengeister hatten sich in ihre Verstecke zurückgezogen, genau wie alles andere Getier.


  Dann sah sie ihn, erblickte den groß gewachsenen Piraten zwischen den Bäumen in seinem roten Waffenrock und dem langen schwarzen Haar. Einen Moment lang starrten sie sich gegenseitig an, rührten sich nicht.


  Das muss Arun sein, dachte Rian.


  Piraten. Fort, hallte es in ihrem Kopf. Und diesmal verstand sie die Warnung. Mit großen Ruderbewegungen versuchte sie sich ans Seeufer zu retten, während der Elfenpirat plötzlich hektisch winkte.


  »Da! Da ist sie!«, rief jemand vom oberen Ende des Wasserfalls. Ein lautes Platschen erklang, als sich ein halbes Dutzend Männer herabstürzten und dicht neben ihr ins Wasser tauchten. Sprudelndes Blasengewirr umgab Rian. Sie strampelte, schlug um sich, als Hände nach ihr griffen, sie umschlangen und mit sich zerrten – an den Rand des Sees und weg von ihrem Retter in Rot.


  »Grog! Pirx! Wo seid ihr?«, schrie sie in ihrer Verzweiflung, während grobe, gierige Hände sie an Land schleuderten. Jemand legte ihr eine Schlinge um den Hals. Doch ihre Koboldfreunde waren nirgends zu sehen und auch der Pirat schien sich Suradets Übermacht nicht entgegenstellen zu wollen, denn er war fort. »Grog, Pirx, ich bin hier!«, rief sie noch einmal.


  »Es hat keinen Sinn, Kleines«, sagte da eine bekannte Stimme.


  Rian drehte den Kopf und fand Alriego vor sich. Der Walrossmann sah ihr mit sanftem Lächeln entgegen. Dann zog er sich umständlich sein Leinenhemd über den Kopf und stülpte es ihr trotz des Protestes der anderen Piraten über den nackten Leib.


  »Jetzt ist alles verloren«, flüsterte Rian zu sich selbst, als er sie an seine breite Brust drückte.


  10 Langkawi – Stadt der Seezigeuner


  Rian lag auf dem Bett ihrer Kajüte und wartete darauf, dass das Schicksal seinen Lauf nahm. Ihre Entführer hatten sie zurück auf ihr Schiff gebracht. Wäre Sibyll nicht dazwischengegangen, hätte Suradet sie wohl zur Strafe für ihren Fluchtversuch auspeitschen lassen.


  Die menschliche Hexe war ihr ein Rätsel. So freundlich und liebenswert auf der einen Seite, andererseits verschlagen und skrupellos wie der schlimmste Pirat. Sie war alt – älter, als ein Mensch normalerweise werden konnte – und musste viel gesehen und erlebt haben. Vermutlich schlimme Dinge. Oder wurden etwa alle Wesen, die eine Seele besaßen, am Ende ihres Lebens so wie Sibyll? Würde auch ihr Bruder David seine elfische Seite irgendwann ganz vergessen, ein verbitterter greiser Mann werden?


  Nachdenklich rollte sich die Prinzessin herum und betrachtete die speckige Schnürlederhose und das ausgeleierte Baumwollhemd mit Holzknöpfen, in das man sie gesteckt hatte. Danach blickte sie zu Schnickschnack.


  Der Papagei kauerte auf seinem Platz auf der Stuhllehne und bewachte sie mit Argusaugen. »Törichte dumme Elfe«, krächzte er, als sie ihn ansah. »Hättest beinahe alles kaputt gemacht. Alles verdorben.«


  »Was denn?«, fragte sie und setzte sich auf. Ihr war immer noch nicht klar, warum die Piraten sie entführt hatten oder wozu sie sie brauchten.


  Anstatt zu antworten, knirschte der Papagei nur mit dem Schnabel und streckte abwechselnd seine beiden zerrupften Flügel.


  »Sag mir doch wenigstens, was ihr vorhabt, damit ich mich darauf einstellen kann«, bat sie. »Wollt ihr mich versklaven? Geht es euch um Gold und andere Reichtümer? Wollt ihr meinen Vater erpressen? Wenn ihr das versucht, wird euch Fanmór eigenhändig vierteilen und die Stücke in alle Himmelsrichtungen verstreuen. Glaub mir, er ist furchtbar rachsüchtig und würde ohne Skrupel seine eigenen Kinder ins Schattenland verbannen, wenn er sich von ihnen hintergangen fühlte.«


  Vielleicht war die Kunde vom Ende des Schattenlandes noch nicht bis an Bord des Schiffes vorgedrungen.


  »Die Familienzwistigkeiten der unbedeutenden Sidhe Crain interessieren hier keinen.« Schnickschnack krächzte höhnisch.


  »Unbed… Na schön. Was ist es dann? Was interessiert euch an mir? Sag es mir endlich!«, verlangte Rian. Der Papagei ließ sich keinen Hinweis entlocken, also schwenkte sie auf ein anderes Thema um. »Was ist mit dem Schiff dieses anderen Piraten passiert? Hat das Ungeheuer es zerstört?«


  Nun verdrehte er den Kopf und sah sie von unten herauf an.


  »Hast wohl Angst um den Frauenhelden, wie? Einmal kurz erblickt, und schon fällst du um? Aber du kannst froh sein, dass wir dich vor ihm gerettet haben, sonst wäre es aus gewesen mit der Jungfräulichkeit. Denn wenn Suradet der Schrecken der Meere ist, so ist Arun der Schrecken der Frauen.« Schnickschnack lachte keckernd. »Ja, ja, der Mörder aller Unterröcke ist er!«


  »Ich bin nicht umgefallen, und ich habe keine Ahnung, wer der Kerl ist!«, fuhr Rian ihren Aufpasser an. »Es ist mir auch völlig egal!«


  Aber sofort tauchte wieder das Bild des Elfen, den sie bisher nur aus der Ferne gesehen hatte, vor ihrem inneren Auge auf. Ein Frauenheld also, dachte sie. Wenn ein Elfenvogel das so explizit bemerkte, musste an diesem Mann mehr dran sein als an anderen Elfenmännern, denn die waren schließlich durchwegs Frauenhelden – allen voran Rians eigener Bruder David.


  Nun, zumindest war er es, verbesserte sie sich. Seit in David eine Seele wuchs, die aus Liebe zu Nadja entstanden war, hatte er sich in dieser Hinsicht völlig verändert. Arun schien demnach das pure Gegenteil zu sein. Das machte ihn noch interessanter.


  Schnickschnack schüttelte den Kopf. »Der ist doch nur hinter uns her, weil er es nicht ertragen kann, dass Suradet ihm so ein süßes unschuldiges Täubchen vor der Nase weggeschnappt hat. Oder glaubst du ernsthaft, der wollte dich retten? Du hättest kaum einen Fuß auf sein Schiff gesetzt, da zöge er dich schon in seine Koje, das garantiere ich dir! Und deine Koboldfreunde, mit denen du so großmächtig angibst, hat er sicher längst an der Rah aufgeknüpft. Er weiß doch alles, was er von ihnen wissen musste. Wenn er dich satthat, wird er dich an deinen Vater oder jeden Meistbietenden verkaufen.«


  »Mit deinen Schauergeschichten kannst du vielleicht einem Säugling Angst machen!« Rian schnaubte und warf ein Kissen nach dem Papagei.


  Doch im Grunde war sie auf sich selbst wütend, weil sie sich tatsächlich heimlich danach sehnte, von Arun gerettet zu werden. Er sollte sie holen, mit auf sein Schiff nehmen und dort genau das mit ihr tun, was Schnickschnack gesagt hatte. Es war wohl Elfenzauber im Spiel, denn schließlich hatte sich auf dem Schiff nur ein kurzer Sichtkontakt ergeben. Das Erlebnis auf der Insel war vermutlich nur eine romantische Halluzination gewesen, eine Folge dieses Zaubers.


  Aber das war Rian gleichgültig. Sie wollte endlich nicht nur verführt, sondern auch geliebt werden! Dieser Jungfräulichkeitsbann bot Vorteile, solange sie gefangen war. Aber sobald sie freikam, wollte sie alles versuchen, um ihn aufzuheben. Sie hatte diese frustrierenden Begegnungen restlos satt. Menschenmänner, Elfenmänner … Wenn sie an Alberich dachte, überliefen sie noch immer sinnliche Schauer. Vielleicht war Arun derjenige, der sie endlich von diesem Fluch erlöste?


  »Arun mag Herr der Sieben Stürme und sämtlicher Rockzipfel der ganzen Andamanensee sein«, plapperte der Papagei ungerührt weiter, »aber gegen Glauk wird auch er nichts ausrichten. Und dass dieser Möchtegernpirat einen echten Wiking-Drachen heraufbeschwören kann, ist ein Ammenmärchen. Reine Angabe! Zu der Zeit wusste der doch nicht mal, wie man ein Steuerrad richtig hält!«


  »Aber er hat den Sturm überlebt, nicht wahr?«, fragte Rian herausfordernd. Das Erlebnis mit den Affengeistern stand ihr vor Augen. War es etwa Aruns Geist gewesen, den sie zwischen den Bäumen hatte stehen sehen oder er selbst? Der Mann hatte kein Wort gesprochen und war verschwunden, sobald Suradets Handlanger auftauchten.


  »Der Seedämon mit seinen Riesenscheren hatte gerade nach ihm schnappen wollen, da beschwor diese Landratte einen Wirbelsturm herauf und verschwand. Weggeflogen ist er mitsamt seinem Schiff, dieser Hundsfott!«


  Rian atmete erleichtert auf. Dann hatten also auch Pirx und Grog überlebt. Sie war sicher, dass Arun mit den beiden einen Handel geschlossen hatte; sie waren gewieft und würden sich nicht so schnell irgendwo aufknüpfen lassen. Also bestand immer noch Hoffnung auf Rettung.


  Das Schiff bewegte sich nur mehr träge schaukelnd vorwärts, Rian sah es an der Öllaterne an der Decke. Der Hafen musste nah sein und damit auch der Moment, in dem die Piraten der Prinzessin ihr weiteres Schicksal offenbaren würden.


  Nervös ging sie in der Kajüte auf und ab. Die geknoteten Schnürenden der Hose schleiften dabei hinter ihr her über den Boden und schienen Schnickschnacks Aufmerksamkeit zu fesseln. Der Blick seiner kleinen bernsteinfarbenen Augen folgte den springenden Knoten. Schnickschnack reckte den Hals vor, legte die Flügel an und machte sich damit noch dünner, als er sowieso schon war. Plötzlich schoss er vor und stürzte sich auf die Enden der Lederbänder wie ein Habicht auf die Beute.


  Rian fuhr zusammen und kickte das gefiederte Tier reflexartig mit einem kräftigen Tritt in die nächste Ecke. Schnickschnack kreischte erbost auf und griff sie an. Zu ihrer Verteidigung blieb der Elfe nichts anderes übrig, als nach allem zu greifen, was erreichbar war, und nach ihm zu werfen.


  Die Tür zur Kajüte wurde aufgerissen, Alriego stand im Rahmen. »Was ist denn hier los?«, fragte er brummend und blies seinen schnaufenden Atem durch die borstigen Barthaare.


  Schnickschnack rappelte sich kläglich krächzend auf, hüpfte auf einem Bein über den Boden und hinauf aufs Bett.


  »Er wollte mir die Zehen abhacken!«, antwortete Rian halb im Scherz.


  Statt dass sich der Papagei aufplusterte, knabberte er deutlich verlegen an seinen Krallen herum. »Die Bommeln haben einfach so verführerisch gezappelt und gezuckt«, sagte er schließlich kleinlaut. »Auch wenn ich nicht mehr essen und nicht mehr trinken muss, erinnere ich mich dennoch daran, wie es war, als ich frei und ungebunden in den Bäumen hockte, mich an frischen süßen Früchten satt gegessen und hin und wieder einem Wurm nachgejagt habe.«


  Auch Schnickschnack hat also eine Vergangenheit aus schöneren Tagen, dachte Rian und stieg vom Stuhl.


  »Sind wir da?«, fragte sie den Walrossmann. Mit ihm hätte sie gern noch einige andere Dinge angestellt: ihn beispielsweise langsam auf offener Flamme geröstet oder in einen Mörderameisenhaufen geworfen. Ihr fielen eine Menge unangenehme Todesarten ein. Doch sie würde Alriego nicht die Genugtuung ihres Hasses geben. Rian stand in königlicher, unnahbarer Haltung vor ihm, die Miene ausdruckslos.


  Alriego sah sie lange an und nickte dann langsam.


  Zurück an Deck, kam Rian nicht mehr aus dem Staunen heraus. Sie hatte eine Stadt erwartet, vielleicht ein wenig kleiner und heruntergekommener als Temasek, aber das, was sich auf dem Wasser bis zur Insel Langkawi ausbreitete, glich eher einem riesigen Flickenteppich. So weit das Auge reichte, schwamm ein Boot neben dem anderen; kleine und große, in jeder erdenklichen Farbe und Form. Die Palette reichte von einfachen Floßbauten, auf denen genau wie auf dem Jermal eine Wellblechhütte stand, bis hin zu Mehrmastern, deren Segel zu Dachplanen umfunktioniert worden waren. Dicht an dicht drängten sich die Kähne aneinander, viele nur mit Tauen und schmalen Planken verbunden. Elfen jeder Couleur drängelten und liefen über die Stege, die teils auf Pfählen und teils wie Hängebrücken zwischen den Schiffsbehausungen vorbei und von der schwimmenden Welt zum Festland führten.


  »Willkommen in Langkawi, der Stadt der Seezigeuner und Heimat der Orang Laut«, sagte Alriego mit einem ausladenden Schwenker seiner Armflosse. Es klang feierlich.


  »Das müssen Hunderte, nein Tausende Schiffe sein, die hier vor Anker liegen«, staunte die Prinzessin.


  »Die meisten sind schon lange nicht mehr seetauglich. Aber als wahre Söhne und Töchter des Meeres ziehen wir die schwankenden Planken eines Bootes nun mal dem festen Untergrund an Land vor.« Stolz schwang in der Stimme des Seeräubers mit.


  »Dann hast auch du deinen ganz persönlichen Hafen?«, fragte Rian.


  Ihr Zorn war verflogen. Der Pirat hatte nur getan, was Piraten nun einmal taten – und vermutlich in erster Linie seine eigene Haut gerettet. Vielleicht hatte er ihr ernsthaft zur Flucht verhelfen wollen, aber Suradet war dahintergekommen und hatte ihn vor die Wahl gestellt, seinen Fehler wiedergutzumachen oder gehängt zu werden. Es spielte keine Rolle mehr. Rian war nicht nachtragend, sie benötigte ihre Energie für anderes.


  Doch der Walrossmann schüttelte nur den Kopf. Schlagartig war der Glanz aus seinen Augen verschwunden.


  »Die Welt hat sich verändert«, sagte er, »sogar auf dieser Seite des Kontinents. Wo die Menschenwelt nicht über der unseren liegt, ist der Verfall zu sehen, den die Zeit mit sich gebracht hat. Der Tod ist nach Langkawi gekommen und greift nach den Elfen.«


  Schweigend starrte Rian auf die schwimmende Stadt. Also hatte inzwischen jeder seine Last zu tragen.


  »Sie war eine Sirene«, sagte Alriego nach einer Weile, während sich das Schiff in langsamer Fahrt dem Ankerplatz in der Mitte der Bucht näherte. »Ihr Gesang war betörender als der Augenaufschlag einer Meerjungfrau, ihr Haar so golden wie die Sonnenstrahlen am Morgen, und ihr Kuss … ihr Kuss war so süß wie Götternektar. In ihren besten Tagen ließ sie die Schiffe reihenweise gegen die Felsen steuern. Und wann immer ich an ihrer Lieblingsstelle im südlichen Meer vor Temasek vorbeikomme, höre ich noch ihr glockenhelles Lachen, begleitet von dem Knirschen und Bersten der Schiffsrümpfe.«


  »Wie ist sie gestorben?«, fragte Rian.


  Der Walrossmann strich mit den Flossenfingern über die Brüstung und senkte den Blick. »Sie war alt, sehr alt, selbst für eine Elfe. Noch bevor die Menschen wussten, was eine Sirene ist, streifte sie schon durch die Gewässer dieser Welt.« Wieder hielt er inne, als lasse er seine Gedanken in der Zeit zurückwandern. Schließlich räusperte er sich und sah Rian mit einem sanften Lächeln an. »Die Zeit hat sie verschlungen. Doch solange ich existiere und die Erinnerung an sie bewahre, so lange wird sie weiterleben.«


  Das laute Rattern der Ankerkette unterbrach ihn. Die Seeräuber machten sich daran, die Beiboote zu Wasser zu lassen. Dabei schwatzten sie munter; einige überprüften sogar den Sitz ihrer Kleidung und ihr Aussehen. Langkawi versprach wohl nicht nur Handel, sondern ganz offensichtlich auch Vergnügungen eher intimer Art.


  Insgeheim hatte Rian gehofft, dass neben Schnickschnack auch Alriego ihr Aufpasser sein würde. Das hätte ihr vielleicht die Möglichkeit einer zweiten Flucht verschafft. Doch statt des Walrossmannes wich Sibyll mit schlurfenden Schritten nicht von ihrer Seite.


  Während sie die wackligen Stege entlanggingen, fiel der Prinzessin auf, wie viele Personen die Zauberhexe kannten. Geradezu ehrfürchtig wurde sie von jedem begrüßt, an dem sie vorbeikamen, mochte es ein Elf sein oder ein Mensch. Der eine oder andere drückte der Alten die Hand, steckte ihr etwas zu oder flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Rian dagegen war für die meisten Luft. In ihrer Lederhose, dem Hemd und den Sandalen, die man ihr dazugegeben hatte, wirkte sie auf den ersten Blick wohl wie eine echte Piratenbraut, und niemand sah genauer hin. Schnickschnack auf ihrer Schulter unterstrich den falschen Eindruck sicher noch.


  Mehrfach hielt Sibyll für einen kleinen Plausch inne, schwatzte mit einer Nixe und lachte mit einem Menschenmann, der auf seinem nackten Oberkörper eine ganze Seeschlacht tätowiert hatte. Rian stand daneben und sah sich um. Vom Schiff aus hatte man einen guten Überblick über die schwimmende Stadt gehabt. Nun wirkten die Stege, quer gespannten Seile und Planken auf die Prinzessin wie ein wirrer unsortierter Haufen. An eine Flucht war nicht zu denken. Rian hätte nicht einmal gewusst, wohin, denn das Festland schien unerreichbar fern. Die Einzigen, die ihr jetzt noch helfen konnten, segelten an der Seite eines weiteren Piraten über das Meer.


  »Steh hier nicht rum und starr Löcher in die Luft! Komm, komm, weiter! Rhodri ist bestimmt schon ganz neugierig auf dich.« Mit diesen Worten packte Sibyll die Elfe unversehens am Arm und schubste sie mit groben Stößen vor sich her.


  »Und wer ist dieser Rhodri?«, fragte Rian. Am liebsten hätte sie der Alten das Kopftuch in den Hals gestopft.


  »Rhodri ist der Bruder unseres großartigen Käpt’ns und Herrscher über ganz Langkawi«, krächzte Schnickschnack.


  »Und ich? Bin wohl so was wie ein Begrüßungsgeschenk.«


  Die Alte kicherte. »Möglich. Aber keine Sorge, du wirst den Grund deiner Anwesenheit noch früh genug erfahren.«


  Während sich die Sonne langsam dem Horizont zuneigte, näherten sie sich der Insel. Rian sah Kletternetze über das schroffe Felsenufer gespannt. Trittleitern führten an Gerüsten hinauf sowie einfache Flaschenzüge für die vielen Fässer, Säcke und Kisten, die in der Handelsstadt der Diebe und Feilscher gegen Gold oder Gefälligkeiten ihren Besitzer wechselten. Hinter dieser zweckmäßigen Konstruktion erhob sich eine aus Brettern gezimmerte »Burg« mit zwei Wachtürmen und einer altertümlichen Zugbrücke, die von grimmig dreinblickenden Haiköpfen bewacht wurde.


  Während sie durch das Tor schritten und den Innenhof betraten, wehte Rian der Geruch von gebratenem Fisch entgegen. Schausteller aller Art präsentierten ihr Können. Eine Schar zarter Elfenfrauen drehte sich zu der Musik eines Trommlers im Kreis und sang Balladen über große Krieger und ihre Heldentaten. Ein Kobold mit borstigem Haarkamm und Schweineschnauze balancierte auf einem Seil, das von zwei Baumelfen gehalten wurde. Aber auch Menschen tummelten sich zwischen den Wesen der Anderswelt. Zwielichtige Gestalten boten ihre Waren feil, Frauen in luftiger Kluft schenkten Wein aus, brachten allerlei Speisen aus der Küche oder schmiegten sich an die potente und zahlungswillige Kundschaft.


  Auf einem Podest mit ein paar Stufen thronte ein Mann und blickte auf das bunte Treiben herab. Sein Gesicht war rund und sein dünnes, blondes Haar gekräuselt. Rian erkannte sofort, dass es sich um Sibylls zweiten Sohn Rhodri handelte. Die Ähnlichkeit mit Suradet steckte in den Gesichtszügen, aber auch unverkennbar im Auftreten. Ein dicklicher, selbstgefälliger Despot, der sich wie ein König in Samt und Brokat gekleidet hatte.


  Doch statt Prunk und Glanz strahlte er in den Augen der Prinzessin genau das Gegenteil aus. Der Saum seines Hermelinmantels war dreckig und nass, die Pumphosen an den Knien zerschlissen, das Wams zu eng. Fast musste man befürchten, es könne beim geringsten Rülpser des Elfen aufplatzen und mehr von der aufgedunsenen Haut preisgeben, die der Anblick seiner schwulstigen Finger vermuten ließ. Ob die beiden Söhne wohl denselben Vater hatten? Sibyll musste jedenfalls in jungen Jahren einiges draufgehabt haben!


  »Rhodri, Schätzchen!«, rief sie nun und stieg freudestrahlend die Stufen hinauf, ohne Rian loszulassen. »Schau, wen ich dir mitgebracht habe!«


  Der Elf rümpfte die Nase. »An der ist ja kaum was dran. Habt ihr die in der Gosse von Singapur aufgelesen?« Sein Blick wanderte an der Prinzessin abwärts und zeigte offenen Abscheu. »Bist du sicher, dass du dich nicht geirrt hast?«


  Du musst gerade reden, du stinkendes Schwein!, dachte Rian und wollte sich losreißen. Doch der Griff der Alten war so fest, als hätte sie Schraubzwingen statt Finger.


  »Glaub mir, mit der richtigen Ausstattung sieht sie ganz anders aus. Die Kleider sind nur geborgt, weil sie ja unbedingt ausbüxen musste. Als sie zu mir in den Laden kam, wusste ich sofort, dass sie etwas ganz Besonderes ist. Man kann ihr die Jungfräulichkeit doch geradezu ansehen, findest du nicht?«


  »Ich sehe nur eine klapperdürre Elfe mit viel zu kurzen Haaren, die wie ein Bettler gekleidet ist«, stänkerte Rhodri.


  »Wenn ich dir doch sage, dass sie unberührt ist! Ich habe per Händedruck kontrolliert, dass nicht nur der Zufall, sondern der Lockstoff sie zu mir führte.«


  Rhodri rieb sich das kantige Kinn und nickte knapp. »Hast du mir die Tränke mitgebracht, um die ich dich gebeten habe?«


  Die Reaktion des Elfen ließ Rian zumindest hoffen, dass sie nicht auf seine Bestellung hin entführt worden war. Bei all der Auswahl in dieser bunt gemischten Stadt wäre es wohl ein zu großer Aufwand gewesen, wo willigere Mädchen gleich vor seiner Nase tanzten und lachten. Und genau die schienen seinem Geschmack auch deutlich mehr zu entsprechen.


  Während Sibyll in ihrer großen ledernen Umhängetasche nach den versprochenen Mitbringseln suchte, glotzte ihr zweiter Sohn wie ein pubertierender Knabe unter die hochwehenden Röcke der Tänzerinnen und leckte sich immer wieder lüstern über die Lippen.


  Schließlich hielt die Alte ihm eine bauchige Phiole mit schleimig grünem Inhalt hin.


  »Ein einziges Fläschchen?« Rhodri grapschte danach und schüttete sich den Inhalt ohne viel Federlesens in den Rachen.


  »Keine Sorge, da ist noch mehr«, gab Sibyll mit beschwichtigendem Lächeln zurück. »Die Kisten sind auf dem Schiff.«


  Ihr Sohn konnte nicht mehr antworten. Sein Gesicht und sein Körper begannen Blasen zu werfen! Rhodri blähte sich auf, Haut blubberte – und mit einem widerlich schmatzenden Geräusch zerplatzte er. Doch statt einer schleimig triefenden Pfütze saß plötzlich ein völlig verwandelter Mann auf seinem aus Hölzern zusammen gezimmerten Thron. Mit zufriedenem Grinsen betrachtete Rhodri seine zarten Finger, den schlanken Körper und die feine, funkelnde Kleidung. Sein grobschlächtiges Rundgesicht hatte die Züge eines schneidigen Don Juans angenommen.


  »Sie mag keine gute Mutter sein, aber Tränke brauen kann sie!«, rief er und lachte.


  Sibyll nahm diesen Seitenhieb ohne Regung hin. Doch als Schnickschnack von Rians Schulter aus krächzend in das Gelächter einfiel, zuckte ihr Kopf in seine Richtung. Sie fixierte ihn mit durchbohrendem Blick, murmelte etwas und klatschte lautstark in die Hände.


  Sofort verstummte der Papagei. Wie eingefroren plumpste er von seinem Platz und fiel zu Boden, einem steifen Stück Holz gleich.


  Wieder lachte der frisch aufpolierte Piratenkönig, und diesmal stimmte Sibyll mit ein.


  Während die übrigen Piraten samt Ladung eintrafen, hob Rian den Papagei zögerlich auf und klemmte ihn sich unter den Arm. Schnickschnack mochte ein Quälgeist sein, aber sie hatte sich an ihn gewöhnt, und er war immer für Informationen gut.


  Rhodri war deutlich anzusehen, dass er nunmehr anderes als den üblichen Familienplausch im Sinn hatte. Sobald Sibyll zu einer weiteren Anekdote über die weltblinden Menschen in Temasek ansetzte, schob er seine Mutter mit einem genervten Grunzen beiseite, stand auf und gesellte sich ohne ein weiteres Wort zu einer Gruppe kichernder und tuschelnder Meerschaummädchen.


  Doch Sibyll schien das nicht zu stören. Grinsend verfolgte sie das Treiben des Piratenkönigs noch eine Weile, bevor sie Rian erneut mit ihrem Eisengriff am Arm packte. »Komm mit, wir müssen dir etwas Vernünftiges anziehen, bevor das Abendprogramm anfängt.«


  Entgegen Rians Befürchtung bot die alte Zauberhexe keine staubigen Roben aus ihrem eigenen Sortiment an, sondern führte sie in ein Zimmer, in dem wohl schon viele Generationen von Frauen ihre Kleider abgelegt hatten. Die Auswahl war beileibe nicht nur auf menschliche Körperformen beschränkt. Da gab es Stücke, die lang genug waren, um einen ausgewachsenen Baum zu bedecken, und Röcke, die sich leicht um einen Elefanten wickeln ließen.


  Trotzdem blieb genug übrig, was Rian stehen mochte. Als sie in einem weiteren Zimmer dazu passende Schuhe, Gürtel und Hüte fand, übermannte sie das Fieber. Ein Kleid nach dem anderen probierte sie an, kombinierte verschiedene Accessoires dazu und konnte sich an den vielen kostbaren Stoffen, Goldborten und filigranen Spitzenarbeiten einfach nicht sattsehen, die kunstvoll am Ärmel, Saum, Ausschnitt oder aber Schulter- und Hüftbesatz angebracht waren.


  Als Sibyll sie schließlich drängte, sich endlich für etwas zu entscheiden, wählte Rian ein schlichtes fliederfarbenes Stoffkleid mit weitem Rock, der ihr bis knapp über die Knie reichte. Dazu nahm sie einen geflochtenen Gürtel und flache Sandalen mit weicher Lederverschnürung, die sich ihre wohlgeformten Waden hinaufschlängelte.


  Im Hof hatten sich die Schausteller, Köche, Bedienstete und Barden bereits versammelt und waren eifrig mit ihren Aufgaben beschäftigt. Neben gebratenem Fisch roch Rian die Süße von warmem Honig auf Brot, die herbe Würze von frisch gezapftem Bier und den Duft verschiedener Tabaksorten.


  Fackeln und Lichterketten tauchten die Szenerie in ein Wechselspiel aus Licht und Schatten, das sich den Wind zum Gefährten gesucht hatte.


  Auf den Bänken quetschten sich die Gäste aneinander. Piraten, Händler, Frauen allerlei Gewerbes – Elfen und Menschen, Kobolde und Geister –, alles war vertreten. Die Prinzessin ließ den Blick über das Areal schweifen, suchte in den Reihen der Anwesenden nach bekannten Gesichtern. Sie hoffte auf das Aufblitzen einer kleinen roten Mütze im Getümmel oder einen anderen Hinweis dafür, dass ihre Freunde ihr bis in die Höhle des Löwen gefolgt waren und sie retten kamen. Doch vergebens. Weder Pirx noch der Grogoch waren zu sehen.


  Stattdessen bemerkte sie Alriego, der etwas abseits an einem der Grillfeuer saß und zu ihr aufblickte. Ihre Blicke trafen sich, und der Walrossmann hob lächelnd die Hand. Auffordernd bedeutete er Rian, sich ihm anzuschließen. Sie wurde aus ihm nicht schlau, vielleicht konnte sie einen Vorteil für sich herausschlagen, wenn sie sein Spiel mitspielte. Immerhin war sie an Land; von dort aus konnte sie weiterkommen. Kaum hatte sie einen Schritt vorwärts gemacht, hielt Sibyll sie zurück.


  »Nichts da, Schätzchen. Du haust uns kein zweites Mal ab.«


  »Aber ich habe Hunger«, protestierte Rian, einer spontanen Eingebung folgend.


  Die Alte blickte sie misstrauisch an. Ganz offensichtlich schien sie wenig Lust zu haben, ständig den Aufpasser spielen zu müssen. Schnickschnack, den Rian unter dem Arm mit sich herumtrug, war nach wie vor ein regloser Klotz.


  »Also schön«, sagte sie schließlich. »Du sollst ja nicht verhungern.«


  Gemeinsam schlenderten sie durch die Masse der Feierlustigen. Um das Hauptfeuer hatte sich eine Gruppe Piraten vom Schiff versammelt. Die Männer schunkelten grölend und hielten Bier- und Schnapsflaschen in den Händen. Zwischen ihnen tauchten immer wieder Menschen auf, die unbeteiligt herumstanden oder wirkten, als würden sie sich unbeobachtet fühlen und in trauter Zweisamkeit einen einsamen Pfad die Felsküste entlangspazieren.


  »Dumm und blind sind diese Tröpfe dort«, erklärte Sibyll. Vermutlich hatte sie Rians verwunderten Blick bemerkt. »Stehen mittendrin in der Elfenwelt und sehen es nicht, spüren nicht den Zauber. Sie sind viel zu beschäftigt mit ihrer eigenen kleinen Existenz, gefangen in ihren melodramatischen Gefühlen und dem, was sie Liebe nennen.«


  Im Gegensatz zu Temasek schien die Elfenwelt auf Langkawi präsenter zu sein als die menschliche. Zumindest war es für Rian so. Als sie sich auf die andere Welt konzentrierte, sah sie die Bungalows, die wie Schwammpilze an Baumstämmen in der felsigen Wand hingen und durch eine schmale Küstenstraße verbunden waren, die sich in Serpentinen hinaufschlängelte. Bei der Ankunft im Hafen war die Prinzessin viel zu aufgeregt gewesen, um auf diese Unterschiede zu achten. Nun fragte sie sich, was von dem Anblick die elfische und was die menschliche Welt war.


  »Dann sind die Menschen, die uns sehen können, allesamt Grenzgänger?«, fragte sie.


  »Nein, nein. Die meisten sind mischblütig, so wie ich, oder Orang Laut. Manche stammen auch in entfernter Linie von den Orang Laut ab.«


  »Gibt es noch andere Orte, an denen die Grenzen auf diese Weise verwischt sind? Orte, an denen ein Übergang ohne Portal gelingt?«


  Die Alte zuckte mit den Schultern. »Wie soll ich das wissen, Kindchen, hm? Ich bin nie weiter als bis zu den äußeren Rändern der Andamanensee gereist. Frag den alten Bürstenbart, der ist rumgekommen wie kaum ein anderer.«


  Mit einem Nicken deutete sie auf Alriego, der gemütlich auf einem geschälten Baumstamm saß und scheinbar in Gedanken vertieft in das aus hochkant aneinandergelegten Scheiten bestehende Feuer starrte. In der einen Hand hielt er noch das abgenagte Skelett eines Fisches und ließ es wippend gegen die andere Flosse tippen.


  »Alriego«, krakeelte Sibyll. »Unser Schätzchen langweilt sich und muss bei Laune gehalten werden. Erzähl ihr ein paar Schwänke aus deinem Leben und gib ihr was zu essen, damit sie uns nicht vom Fleisch fällt.«


  Rian lächelte. Zeigte ganz sacht eingesetzte Elfenmagie also auch bei alten Vetteln, die mit allen Wassern gewaschen schienen, Wirkung. Der Walrossmann war der Einzige, der ihr nützlich sein konnte. Sie wusste ja, dass sie ihm nicht mehr vertrauen durfte, aber die Frage war – wusste er, wozu sie fähig war?


  »Kann ich mich zu dir setzen?«, fragte sie, als er aufblickte.


  »Nichts für ungut, was?«, entgegnete er.


  Sie zuckte die Achseln. »Du hast dich eben wie ein Pirat verhalten, das hätte ich wissen müssen. Noch einmal falle ich gewiss nicht darauf herein. Aber du kannst gute Geschichten erzählen, und Sibyll hat anderes zu tun.«


  Er brummte zustimmend. »Wie du willst.«


  Sibyll nickte zufrieden und ließ Rians Arm los. »Pass diesmal gut auf sie auf. Wenn sie dir fortläuft, wirst du der nächste Braten sein, der über dem Feuer röstet. Egal wie zäh dein Fleisch schmecken mag. Eine dritte Chance bekommst du nicht.«


  Sobald die Alte außer Sichtweite war, prustete Alriego mürrisch durch seinen überhängenden Bart und warf die Gräten ins Feuer. »Wenn sie nicht die Mutter vom Käpt’n wäre, würde ich dieses verdammte Mischblut im Vorbeigehen ins nächste Feuer stoßen und zusehen, wie es langsam schmort!«


  »Was bindet dich an Suradet? Er ist genauso ein Widerling wie Sibyll.«


  »Er ist ein Pirat wie jeder andere und ich ebenfalls. Außerdem nimmt er jedem, der will oder auch nicht, den Eid ab. Anders läuft das bei ihm nicht. Von daher bin ich ihm verpflichtet, solange er das Ruder in der Hand hält und seine Mannschaft nicht freigibt.«


  Rian hätte gerne mehr über die Piratengepflogenheiten erfahren, doch ein kleiner runzeliger Kobold unterbrach ihr Gespräch. Mit kehliger Stimme bot er der Prinzessin einen Teller an, auf dem ein Brathering und schwarz verkohlte Süßkartoffeln lagen. Weil Rian Hunger hatte und frische Blumen oder Früchte nicht erreichbar schienen, nahm sie das Mahl mit schiefem Lächeln an, kratzte mit den Fingern die verbrannte Kruste ab und tunkte ein Stück in den öligen Saft, in dem der Fisch lag. Als sie es sich in den Mund steckte, schmeckte es genauso grauenvoll, wie es aussah.


  In der Mitte des Platzes standen Rhodri und Suradet zusammen. Die Brüder plauderten, lachten und warfen ihr immer wieder amüsierte Blicke zu, die ihr kalte Schauer den Rücken hinauf- und wieder hinunterjagten. Was hatten die Entführer nur mit ihr vor?


  Ein zarter Ton begleitete Rians Gedanken, trug sie in den Himmel hinauf über die Grenzen hinweg und umfing sie so warm, dass sich ein schmales Lächeln auf ihre Lippen stahl. Kurzzeitig riss sie ein hässliches raues Lachen zurück in die Wirklichkeit, der Ton aber blieb, schwoll an und erweiterte sich zu einer gezupften Melodie.


  Überrascht blickte sich Rian um und sah einen Spielmann mit seiner Laute stehen. Seine Hände glitten flink über die Saiten und entlockten dem Instrument derart verzauberte Klänge, dass die Wesen um ihn herum verstummten, sich zu ihm umdrehten oder sich gleich zu seinen Füßen setzten. Genauso zart, wie sein Spiel begonnen hatte, setzte seine Stimme ein. Die Geschichte, die folgte, erzählte von kühnen Heldentaten, von Eroberungen und Kriegen, und Rian schien es, als würden die Bilder im Schein des Feuers lebendig, als schlügen sich dort in den Flammen die tapferen Krieger um Ruhm und Ehre, bis sie schließlich vergingen wie die letzten Flammen. Es war fast wie zu Hause, und heftiges Heimweh ergriff die Prinzessin. Vor allem dachte sie an Fanmór, ihren Vater, den sie im Zorn und Streit verlassen hatte. Womöglich gab es nie mehr Gelegenheit zur Versöhnung, und … David, Nadja und der kleine Talamh. Würde sie sie je wiedersehen?


  Als der Barde zu einem weiteren Epos ansetzte, rief ein Elf aus den Reihen der Tänzerinnen dazwischen. »Wilbert, nicht noch so eine Heldengeschichte. Schenk uns ein wahres Lied, erzähl uns von der Singenden Jungfrau!«


  Der Barde nickte und begann leise eine Melodie zu pfeifen, die Rian tief im Inneren berührte. Die fast schon geflüsterten Worte konnte sie nicht verstehen.


  »Um was ging es in diesem Lied?«, wandte sie sich schließlich an Alriego, als der Barde es nach mehreren Strophen summend ausklingen ließ.


  Der Walrossmann blickte sie mit seinen kleinen glänzenden schwarzen Augen an und strich sich langsam über die Bartborsten. »Haben sie dir schon gesagt, warum du hier bist?«, fragte er schließlich zurück.


  Rian schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich nehme an, dass es etwas mit meiner Unberührtheit zu tun hat, da man offenbar nicht vorhat, Lösegeld für mich zu verlangen oder mich auf dem Markt zu verschachern.«


  »Ja«, sagte Alriego. »Du bist für sie wertvoll, weil du eine Jungfrau bist, genau wie das Mädchen in diesem Lied.«


  »Dann erzähl mir die Geschichte.«


  Der Walrossmann seufzte tief, starrte ins Feuer und nickte kaum merklich. »Also gut. Es ist die Geschichte von Evy, der Singenden Jungfrau. Aber ich warne dich. Ihr Ende wird dir nicht gefallen.«


  Die Prinzessin rückte ein Stückchen näher, stellte den hölzernen Schnickschnack zwischen ihren Füßen auf dem Boden ab und machte sich bereit, endlich die Wahrheit zu erfahren.


  »Vor langer, langer Zeit«, begann der Pirat, »als die Orang Laut noch zahlreich waren, Handel in Temasek betrieben und die Andamanensee allein unsicher machten, lebte drei Tagesreisen entfernt ein Elfenmädchen mit seinen Eltern auf einer Insel, die man allgemein Langkawi nannte. Das Mädchen hieß Evy, und sein Haar war grün wie Seegras, seine Haut schimmernd wie das Meer bei Sonnenuntergang. Evy war jung und unschuldig; sie spazierte den Strand entlang, sammelte Muscheln oder saß stundenlang auf den Felsen und sang den Fischen Lieder, die von Treue und Reinheit handelten.


  Eines Tages hörte ein junger Kapitän, der sein elfisches Schiff gerade an der Küste entlangsteuerte, ihre liebliche Stimme und wurde neugierig. Die Matrosen warnten ihn, sich nicht von einer Sirene ins Verderben locken zu lassen. Also segelte der Elf weiter. Aber das Erlebte ließ ihn nicht mehr ruhen.


  In Temasek angekommen, fragte er in den Tavernen und Kaschemmen die anderen Seefahrer, ob sie Ähnliches berichten konnten. Ob sie wüssten, wer dort so wundervoll gesungen hatte. Aber keiner wusste ihm eine Auskunft zu geben. Daraufhin nahm sich der Kapitän vor, trotz der Warnungen seiner Leute auf seiner nächsten Fahrt an der Insel haltzumachen und selbst nachzusehen. Wochen verstrichen, in denen er seine Ladung in der Handelsstadt Stück für Stück verkaufte. Und je länger es ihn in der Stadt hielt, desto mehr wuchs sein Verlangen, die bezaubernde Stimme wieder zu hören. Nie wieder wollte er auf sie verzichten müssen, sie um jeden Preis besitzen.


  Doch sein Bericht hatte andere Seefahrer neugierig gemacht. Nachdem er endlich alle seine Waren verkauft hatte, zu einer neuen Reise aufbrach und an der Insel ankam, fand er die schöne Evy von einem ganzen Dutzend an Bewerbern umringt, die sie für sich gewinnen wollten.


  Außer sich vor Zorn, griff der junge Elf zu seiner Waffe und schlug der einen Hälfte der Nebenbuhler mit einem Hieb den Kopf ab. Den Rest spießte er auf seinen langen Degen auf und warf die leblosen Körper die Klippen hinab ins Meer.«


  Rian hörte aufmerksam zu. Solche Geschichten hatte sie in ihrer Kindheit oft gehört; diese unterschied sich bisher kaum von dem Garn von damals. Als kleines Mädchen hatte sie derartige Erzählungen geliebt, doch mittlerweile übten sie kaum noch einen Reiz auf sie aus. Wahr oder nicht, die Anderswelt war voll mit solchen Liedern und Balladen. Aber wenn diese Mär etwas mit ihrer eigenen Situation zu tun hatte, durfte sie kein Wort verpassen.


  Alriego fuhr fort: »Evy wies den mörderischen Kapitän ab, schickte ihn fort und verbannte ihn. Fortan sollte er sich von der Insel fernhalten, denn was er getan hatte, war ehrlos gewesen.


  Der junge Elf aber war von Evy besessen. Er wollte sie unbedingt für sich beanspruchen und konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie einem anderen folgen könnte. Also ging er zur mächtigsten Hexe, die er kannte – zu seiner Mutter –, und bat um ein Mittel, das Mädchen an sich zu binden.


  Die Zauberkundige versprach, ihm zu helfen. Doch weil sie ahnte, dass sich ihr Sohn in seiner Besessenheit diesem Mädchen blind ergeben würde, hinterging sie ihr eigen Fleisch und Blut. Statt eines Trankes gab sie ihm eine kleine silberne Flöte, die sie für viel Gold einem alten Wassergeist abgekauft hatte.


  So fuhr der Elf also ein weiteres Mal zu Evys Insel, ging vor Anker und fand das Mädchen in einer Bucht, wo es den Krebsen und Möwen seine Lieder vorsang.


  Frohen Mutes ging er zu ihr und blies, wie ihn seine Mutter angewiesen hatte, in das silbergefasste Instrument. Doch der gewünschte Effekt blieb aus. Stattdessen begann das Meer in der verschwiegenen kleinen Bucht zu brodeln, und aus den Tiefen stieg ein Ungeheuer empor. Ein Leib, so groß wie ein Schiff, mit riesigen scherenförmigen Klauen und einem mit schwarzen Schuppen besetzten Schwanz, der mit seiner dornigen Spitze drohend über dem Kopf des Elfen schwebte. Evy erstarrte vor Entsetzen. Und noch bevor der junge Mann etwas unternehmen oder erneut in die Flöte blasen konnte, schnappte sich das Monstrum das Mädchen, verschlang es und tauchte zurück ins Meer.


  Da schrie der junge Elf voller Qual, weil die Stimme, nach der er sich so verzehrte, für immer verloren war. Als er auf die Knie sank und die Mächte des Meeres verfluchte, sah er das Wasser ein zweites Mal in der Bucht brodeln. Fische tummelten sich dort, wo zuvor das Monstrum aufgetaucht war und seine Beute verschlungen hatte. So verwandelte sich der Verlust in einen Gewinn für den Kapitän, denn in erster Linie war er geschäftstüchtig, und er vergaß sein Leid. Ein Handel ward geschlossen. Und jedes Mal, wenn der Kapitän fortan das Untier rief, fütterte er es mit einem in Körper und Geist unschuldigen Wesen – mit einer Jungfrau wie dir.«


  Alriego blickte mit zusammengezogenen Brauen in das prasselnde Feuer. Flammen züngelten in den Himmel hinauf, peitschten in die Luft und hinterließen Funkenregen, wo ihre Spitzen sich im Dunkel der Nacht verloren.


  »Und dieser Kapitän war Rhodri?«, fragte Rian fassungslos. Die Brüder hatten wohl beide kein sonderliches Glück bei Frauen – beide Angebeteten waren von Ungeheuern verschlungen worden. Wobei Suradet seine Molly immer noch vermisste, Rhodri hingegen schnell einen Vorteil aus seinem Verlust geschlagen hatte. In jedem Fall kam er mehr nach seiner Mutter. Und Sibyll, diese verfluchte Hexe, war das Zentrum allen Leids.


  Der Walrossmann nickte. »Ob es sich genau so zugetragen hat, weiß ich nicht. Aber dass das Ungeheuer existiert, steht zweifelsfrei fest – du bist ihm auf der Fahrt hierher begegnet. Irgendwann hat Rhodri Suradet die Flöte überlassen, weil er selbst nicht mehr auf Schifffahrt ging, sondern es bevorzugte, hier zu herrschen. Das erwies sich als lukrativer. Die beiden Brüder stellen zusammen eine Einheit dar, angeführt von ihrer mischblütigen Mutter.«


  Rian schluckte trocken, als ihr die Konsequenz bewusst wurde. »Ich soll diesem Wassermonster geopfert werden«, stellte sie äußerlich gelassen fest, während in ihr alles zitterte und bebte.


  Wieder nickte Alriego.


  »Willst du das auch? Kannst du zulassen, dass man mich an ein Seemonster verfüttert?« Sie sprach leise und eindringlich. »Gewiss, du bist ein Pirat, aber die Opferung von Jungfrauen … das ist doch mehr eine Angelegenheit der Menschen oder dieser Mischblütigen! So etwas tut unseresgleichen nicht! Kannst du das als Elf zulassen?«


  Der Walrossmann schüttelte zögernd den Kopf. »Ich habe keine Wahl. Aber ich halte es für … abstoßend.«


  »Dann hilf mir«, wisperte Rian eindringlich. »Hilf mir zu fliehen. Und diesmal ohne anschließenden Verrat.«


  Alriego strich sich mit der Flosse über den kahlen Kopf und rieb sich den Nacken. »Ich bin zu alt dafür.« Er prustete seufzend. »Ich spüre die Last der Zeit in meinen Knochen. Spüre, wie die Tage länger und die Schritte kürzer werden.«


  »Ich verlange doch nicht, dass du dich gegen Rhodri, Suradet oder das Monster stellst. Öffne mir nur zur rechten Zeit die richtige Tür.«


  Rian setzte ihren gesamten Liebreiz ein, dem sich normalerweise keiner entziehen konnte. Trotzdem schien Alriego ihr zu widerstehen..


  »Verdammt, sei ein Mann!«, flüsterte sie. »Ich bin von hohem Adel, das muss auch bei den Elfen Jangalas Gewicht haben, selbst wenn sie Piraten sind! Mein Vater, der Hochkönig von Earrach, wird dem Hochkönig Jangalas den Krieg erklären, wenn ich auf diese Weise sterbe. Und der Hochkönig Jangalas wird daraufhin unter Garantie ein Sühnegericht einberufen, das eure Heimat dem Erdboden gleichmacht. Besinne dich darauf, wer du bist – und wer Sibylls saubere Familie ist!«


  11 Auf gefährlichen Pfaden


  Der Grogoch wischte den Schweiß von seinem breiten Nasenrücken und klopfte sich zum wiederholten Mal den Sand aus den Haarzotteln. Schon seit Stunden saßen er und seine Begleiter am Strand der kleinen Insel fest, während Suradet unbehelligt von dem Meeresmonster weitergesegelt war. So nah waren sie der Prinzessin schon gewesen und hatten sie doch wieder verloren.


  Es war wie verhext!


  Arun hatte die Jolly Joker zwar gerettet, indem er einen Wirbelsturm aus seinen Gläsern gezaubert hatte. Genau dieser Sturm aber hatte ihnen das Schlimmste beschert, was einem Schiff passieren konnte: Er hatte sie aus dem Wasser gehoben und an Land getragen. Sie saßen auf dem Trockenen, und obwohl die Mannschaft sich mit Leibeskräften mühte, den Kahn zurück ins Meer zu befördern, hatte sie bisher kaum fünf Fußbreit an Wegstrecke geschafft.


  Pirx war vom Wind wie ein kleiner roter Gummiball über das Deck geschleudert worden, bis sich ein Elfenpirat seiner erbarmt und den quiekenden Igel in eine der Muscheln, die ihm auf der Schulter wuchsen, gesetzt hatte. Dort hatte der Pixie den Sturm ungehindert aussitzen können – und sogar eine kleine Perle gefunden! Seither beschäftigte er sich damit, sie mit seiner Mütze glänzend zu reiben, in der Hand gegen die Sonne zu halten, zu drehen und ununterbrochen anzusehen.


  Grog ließ ihn gewähren. So war er immerhin abgelenkt. Es reichte, wenn sich einer von ihnen sorgte.


  Arun dagegen war wie auf der gesamten bisherigen Fahrt die Sorglosigkeit in Person. Auch wenn sich das Schiff kaum rührte, war der Pirat offenbar felsenfest davon überzeugt, dass sie bald weitersegeln und Rhiannon retten konnten. Doch statt mitzuhelfen, ging er irgendwann einfach los, mitten hinein in den dicht wuchernden Dschungel. So heroisch und hilfsbereit er auf der einen Seite auch war, so unberechenbar und gefühllos wirkte er auf der anderen.


  »Wahrscheinlich wohnt eine seiner Liebschaften hier, der er unbedingt noch schnell einen Besuch abstatten muss, bevor er die nächste rettet«, murrte Grog. Dann erinnerte er sich daran, was ihm Pirx unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt hatte. Dieser strahlende Frauenheld konnte in Wahrheit nicht mal eine Frau küssen, ohne sich in ein sabberndes Monster zu verwandeln. »Geschieht ihm nur recht«, sagte er glucksend.


  Wahrscheinlich, so vermutete der Grogoch, hatte Arun in der Vergangenheit einmal eine Elfe zu viel betrogen oder gegen eine andere ausgespielt. Eine, die sich auf interessante Bannflüche verstand. Und sie hatte wahren Humor bewiesen, wie er fand. Grog konnte sich nur zu gut vorstellen, wie der Pirat es anfangs nicht hatte glauben wollen und es wieder und wieder versuchte. Alle erdenklichen Arten dürfte er probiert haben und war doch immer als sabberndes Vieh geendet. Sein großartiger Ruf als Frauenheld rührte nur daher, dass die Frauen alles nach dem Kuss vergaßen und diese Lücke einfach mit ihren Fantasien füllten. Vielleicht half er ihnen einzig in der Hoffnung, sich mit einer guten Tat aus dem Fluch freizukaufen. Grog schüttelte sich erneut, als eine Windbö ihm Sandstaub entgegenwehte.


  »Pirx, lass doch endlich die Perle, steck sie dir unter die Mütze und tu etwas Nützliches«, schimpfte er, als er den kleinen Kerl sah. Der Pixie hockte immer noch an derselben Stelle am Strand und starrte seinen Schatz bewundernd an. »Wärst du dem Käpt’n gefolgt, wüssten wir jetzt vielleicht, wo er abgeblieben ist.«


  Genau in diesem Moment bewegten sich die Büsche, und ein wild mit den Armen rudernder Pirat mit wehenden schwarzen Locken kam aus dem Dickicht gelaufen. Dabei warf er die Beine nach vorn, als hätte er Siebenmeilenstiefel an.


  »Sie sind da! Die Piraten sind da!«, rief Arun.


  »Natürlich sind wir da«, murmelte einer aus den Reihen der Mannschaft, runzelte die Stirn und sah seinen Kapitän an, als hätte der einen Sonnenstich.


  »Die anderen Piraten!« Arun rollte mit den Augen, bremste ab und ging schnaufend in die Knie, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Aye, Käpt’n«, sagte ein Fischäugiger. »Der Sturm hat einen ja auch schlimm durcheinandergewirbelt, eh?«


  »Nein, bei Ägirs Töchtern! Suradet ist hier! Und die Prinzessin habe ich auch gesehen.«


  »Rhiannon? Wo?«, rief Grog aufgelöst. Selbst der Pixie war plötzlich ganz Ohr. »Dann lebt sie also und ist wohlauf? Das ist die erste gute Nachricht seit Tagen!«


  »Im See der Quellgeister ist sie rumgepaddelt. Nackt wohlgemerkt! Was an sich normal ist, wenn man ein Bad nimmt, aber nicht angesichts ihrer Lage, was? Ganz und gar nackt ist sie darin herumgeschwommen, als würde sie alles andere nichts angehen. Ziemlich hübsches Ding übrigens, und ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Sie ist wunderschön!«, piepste Pirx. »In ganz Earrach ist sie die Schönste!«


  »Das wollte ich damit zum Ausdruck bringen.«


  Grog war außer sich. »Und warum hast du sie dann nicht mitgebracht? Wo ist sie jetzt?« Der Grogoch tappte auf Arun zu, packte ihn am Gürtel, weil er ihm nicht bis zum Hemd reichte, und schüttelte ihn.


  »Ich wollte gerade nach ihr rufen und sie ans Ufer winken, da sind die anderen aufgetaucht und haben sie mir vor der Nase weggeschnappt!« Arun merkte, was er da von sich gab, und wirkte ein wenig verlegen.


  Der alte Kobold knurrte zornig und schüttelte ihn noch heftiger. Abwehrend hob der Kapitän die Hände und beteuerte: »Ehrlich, es waren einfach zu viele. Mit zehn hätte ich es leicht aufgenommen, aber es kamen gleich zwei Dutzend Piraten den Fels herabgehechtet. Sie haben die jungfräuliche Maid geknebelt, gefesselt und fortgeschleppt.«


  »Worauf warten wir dann noch?« Pirx sprang aufgeregt im Kreis. »Los, los, wir müssen los, sie befreien!«


  »Suradets Schiff liegt bestimmt auf der anderen Seite der Insel vor Anker. Wenn wir versuchen, es zu Fuß zu erwischen, sind die schon längst mit ihren Beibooten wieder auf dem Wasser und rudern zurück.« Arun kämpfte mit Grog um seinen sich auflösenden Gürtel.


  »Wir können ihn nur erwischen, indem wir die Jolly Joker seetüchtig machen.«


  Grog raufte sich die Haarzotteln, aber er wusste, dass der Piratenkapitän recht hatte.


  »Hol einen deiner Stürme aus der Flasche, damit es wieder zurück ins Meer geweht wird«, schlug der Pixie vor.


  Arun schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Magie, die in der Kiste steckt, funktioniert nur, wenn das Schiff bereits im Wasser schwimmt. Das weiß ich so genau, weil es mich schon einmal fast den Kopf gekostet hätte.«


  »Dann … dann … dann schiebt! Schiebt endlich dieses dumme Ding zurück ins Wasser!«, rief Pirx, steckte sich die Perle unter die Mütze, rannte zum Schiff und stemmte sich mit seinem ganzen Igelgewicht gegen das Heck.


  Der Kapitän winkte ab. »Verschwende deine Kräfte nicht, kleiner Igel.«


  »Heißt das, du willst aufgeben?«, fragte Grog fassungslos.


  »Natürlich nicht! Ein Pirat gibt niemals auf, solange noch ein Funken Leben in ihm steckt!« Theatralisch schwenkte Arun seinen linken Arm durch die Luft. »Aber manchmal reicht es, wenn man die Hände in den Schoß legt und einfach darauf wartet, dass ein Wunder geschieht.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, ließ er sich in den Sand fallen, schlug die Beine übereinander, legte die Hände hinter den Kopf und begann interessiert, die wenigen Schleierwolken am Himmel zu betrachten. »Spannt ein wenig aus, genießt das schöne Wetter. Heute Abend werden wir weitersegeln.«


  Kobolde und Mannschaft starrten ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, über das Wasser nach Langkawi zu laufen. Doch egal was Grog, Pirx oder die Piraten versuchten, Arun rückte nicht von seiner Entscheidung ab.


  Sobald die Dämmerung hereinbrach und die Insel in blaugraue Schatten hüllte, bequemte sich der Kapitän schließlich aufzustehen. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, spazierte er pfeifend am Strand entlang und blickte prüfend auf die Wasserlinie.


  Grog, der sich in der Zwischenzeit wieder etwas beruhigt hatte, beobachtete ihn misstrauisch. Daher war es Pirx, der die Veränderung als Erster bemerkte.


  »Das Wasser! Es steigt!«, rief der Pixie und schlug vor Freude Saltos in der Luft.


  Tatsächlich konnten die Gestrandeten dabei zusehen, wie das Meer Stück für Stück den Strand heraufkroch. Zaghaft umspülte es erst den Bug, schwappte an den Planken entlang und umschloss die Jolly Joker schließlich komplett. Das Schiff knarrte und ächzte, da die einbrechenden Wassermassen es hin und her schaukeln ließen und zu guter Letzt anhoben.


  »Was habe ich gesagt, hm?« Arun grinste schelmisch.


  »Gar nichts hast du gesagt!«, klagte der Grogoch. »Statt uns schwitzen und bangen zu lassen, hättest du ja wohl erwähnen können, dass die Flut unser Problem lösen wird.«


  »Ganz sicher war ich mir nicht. Im Grunde weiß man in diesen Gewässern nie genau, wann und wohin sich das Wasser bewegt. Nicht einmal die ältesten Orang Laut wissen, nach welchem Rhythmus sich die Gezeiten bewegen, wann die Ebbe kommt und wann die Flut. Die Inselkette Langkawi besteht aus neunundneunzig oder hundertvier kleinen und größeren Inseln. Neunundneunzig Inseln sind es bei Flut, hundertvier bei Ebbe.«


  »In der Elfenwelt?«, hakte Pirx nach.


  »Nein, in der Menschenwelt, aber das hat auch Auswirkungen auf uns. Wegen der widersprüchlichen Meeresströmungen kommt es vor, dass hier in drei Tagen sieben verschiedene Gezeiten auftreten. Nicht einmal die Einheimischen können vorhersagen, ob gerade Ebbe oder Flut ansteht. Aber ich habe darauf gehofft und wurde nicht zum ersten Mal nicht enttäuscht, denn wie es scheint, ist die See meine wahre Geliebte.«


  Arun zwinkerte und rief dann laut: »Alle Mann an Bord! Kurs auf Langkawi! Nach wie vor gilt es, eine Jungfrau in Not zu retten!«


  Während das Schiff auf die Hauptinsel des Archipels zusteuerte, saßen Arun, Grog und Pirx zusammen in der Kapitänskajüte und schmiedeten Pläne für Rians Befreiung.


  »Wir stürmen hinein, nehmen sie an der Hand und stürmen mit ihr gleich wieder hinaus«, schlug Pirx vor. Dabei hüpfte er auf der großen Karte herum, die der Piratenkapitän auf dem Tisch ausgebreitet hatte.


  Auf dem Pergament, das die gesamte Fläche bedeckte, war das Eiland eingezeichnet und mit waagrechten und senkrechten Strichen in Planquadrate unterteilt. Verschiedene Schattierungen und Riffelstrukturen zeigten an, wo sich Berge, Flüsse, Sumpfland und Dschungel befanden. Gestrichelte und gepunktete Linien markierten zusätzlich offizielle Handelswege und bekannte Trampelpfade.


  »Ich fürchte, so einfach wird es nicht gehen.« Nachdenklich tippte Arun auf eine weit gestreckte Bucht im Süden. »Dort liegt die Hauptstadt, wenn man sie so nennen mag. Zumindest in der Elfenwelt besteht sie vornehmlich aus einer Aneinanderreihung unzähliger Boote, die da vor Anker liegen und mit einem Gewirr aus Stegen und Seilen miteinander, aber auch mit dem Land verbunden sind.«


  Er fuhr mit dem Finger etwas höher an den Berghang. »Hier oben liegt der Wohnsitz des Königs, der im Übrigen Suradets Bruder ist. Rhodri lebt vom Tribut der Händler an ihn.« Arun schnaubte verächtlich. »Wir können also auf keinen Fall mit einer freundlichen Begrüßung rechnen. Im Gegenteil, man wird uns sicher mit Fangnetzen und Prügeln begegnen.«


  »Aber wie sollen wir Rhiannon denn überhaupt finden?«, fragte Grog. »Sie könnte überall sein.«


  »Richtig, aber wie ich Rhodri kenne, feiert er garantiert wieder irgendein Fest mit großem Tamtam. Also eine gute Chance, sich anzuschleichen, unterzumischen und die Leute auszuhorchen. Mit der richtigen Pulle Schnaps findet man früher oder später immer einen, der entsprechend redselig wird.« Arun zwinkerte. »Das Schwierige wird nur sein, erst einmal unbemerkt auf die Insel zu gelangen.«


  Pirx wollte es sich gerade auf der Karte gemütlich machen, da griff Arun ihn am Schlafittchen, hob ihn hoch und kreiste mit dem Finger der anderen Hand eine Stelle auf der anderen Seite der Insel ein. »Deshalb werden wir das Eiland umrunden und genau hier ankern.«


  »Aber von da aus sind es doch mindestens fünfzehn Wegmeilen bis zur Burg«, wandte der Grogoch ein. Er versuchte, die Strecke mit seinen dicken behaarten Fingern abzumessen.


  »In der Tat!«, bestätigte der Kapitän. »Allerdings sollte das ein paar tapfere Recken wie uns nicht weiter aufhalten, stimmt’s?«


  Grog kniff die Augen leicht zusammen und beugte sich tiefer über die Karte. »Ist das auf der Küstenseite nicht alles Sumpfgebiet? Und da, steht da nicht ein Berg mittendrin?«


  Arun machte ein paar wegwischende Bewegungen mit den Händen. »Ja, ja, mag schon sein. Deine Motzerei hilft uns nicht weiter. Willst du deine Prinzessin nun retten oder nicht?«


  Natürlich wollte Grog, und eine andere Chance, als sich auf den Plan des Kapitäns einzulassen, blieb ihnen sowieso nicht. Missmutig rieb er sich das Kinn und nickte. »Also schön. Wenn das der einzige Weg ist, muss es eben so funktionieren.«


  »Gutes Kerlchen, so ist es richtig. Man muss an seine Möglichkeiten glauben, um sie wahr werden zu lassen.« Arun lächelte strahlend und tätschelte die beiden Kobolde am Kopf. »Ach, und bevor ich es vergesse. Ihr solltet für die Kleine vielleicht ein paar Kleider bereithalten. Als ich sie zuletzt sah, steckte ein Walross sie gerade in ein viel zu großes Nachthemd.«


  In mittlerweile gewohnt rasanter Fahrt schoss die Jolly Joker über das Meer, nachdem Arun ein weiteres Mal seine Kiste geöffnet und einen Sturm zusammengemischt hatte, der nach Frühling roch. Immer wieder wirbelten kleine Kirschblütenblätter, die aus dem Himmel zu regnen schienen, über das Deck.


  Trotzdem konnte der Grogoch sich für diese Art des Reisens und für die Fahrt übers Wasser nicht erwärmen. Wenn er nicht gerade Seetang oder Sand aus seinem Haarkleid fummelte oder sich gegen den Wind an den Halteseilen festklammerte, kämpfte er mit seinem Magen, der partout nicht bei sich behalten wollte, was Grog sich beim Abendbrot einverleibt hatte.


  Pirx dagegen schien langsam Gefallen an der Sache zu finden. Mutig wie nie krabbelte er in den Wanten herum, turnte an den Rahen oder hangelte sich die vom Sturm gebeutelten Taue entlang. Allein vom Zusehen bekam es Grog mit der Angst zu tun.


  Wenige Stunden später, der Mond erhob sich langsam im Osten, erreichten sie die Nordseite von Langkawi. Arun sperrte seine Stürme wieder ein und gab Anweisung, hinter einem größeren Felsen im Wasser den Anker zu werfen. Dort, außer Sichtweite möglicher Späher, wollte er ein Beiboot klarmachen.


  »Kommen deine Piraten nicht mit?«, fragte Grog, als sie zu dritt in dem Dingi standen und langsam ins Wasser hinabgelassen wurden.


  »Na, zuerst einmal würden so viele trampelnde Leute viel zu viel Aufmerksamkeit erregen«, wiegelte der Piratenkapitän etwas zu hastig ab.


  Daher forschte der Kobold mit gerunzelter Stirn und zusammengezogenen Brauen nach. »Und der andere Grund ist …?«


  »Na ja, wie soll ich sagen«, druckste Arun ein wenig herum. »Unter den Zechern in den Tavernen erzählt man sich, dass die Toten auf dieser Seite der Insel umherwandern. Das ist für die Mannschaft nicht gerade ein Ansporn, wenn ihr versteht, was ich meine.«


  »Das ist doch Blödsinn«, widersprach Grog. »Wie soll das gehen? Die Toten gehen nach Annuyn.« Er musste an Nadja denken, die sich einst aufgemacht hatte, Rian aus dem Reich des Grauen Herrn zurückzuholen.


  »Genau da liegt das Problem«, beharrte der Pirat, während das Beiboot schaukelnd in das Wasser tauchte. »So, wie die Grenzen zwischen Menschenwelt und elfischer fließend sind, so könnten sie es auch zum Totenreich hin sein. Natürlich gibt es dafür keine Beweise. Aber Geschichten, eine Unmenge sogar! Und sie erzählen von Leuten, die hier an Land gingen und nie wieder gesehen wurden.«


  Arun riss die Augen auf und hob die Hände, als wäre er Samhain persönlich und wollte dem Kobold seinen Schatten entreißen. »Ihr wisst doch, einzig die großen Helden dürfen aus Annuyn zurückkehren und nur, wenn sie drei Fragen beantworten können.«


  Sichtlich eingeschüchtert drückte Pirx sich an den Grogoch, nahm die Mütze vom Kopf, in der immer noch die schillernde Perle steckte, und kaute darauf herum. »Aber ich will kein dummer Schatten werden«, piepste er zaghaft.


  »Wer will das schon?«, fragte der Piratenkapitän geradezu fröhlich. Er ließ sich polternd auf die quer gespannte Holzbank fallen, griff nach den Riemen und ruderte los. »Wahrscheinlich sind das nur Märchen, die von schreckhaften Säufern oder verwirrten Alten erzählt werden.«


  Das beruhigte weder den Grogoch noch Pirx. Zusammengekauert hockten sie auf dem Boden und lauschten dem regelmäßigen Platschen der Riemen, die ins Wasser tauchten und im nächsten Moment wieder spritzend hervorkamen. Nein, Grog hatte ganz und gar keine Lust, auf Nimmerwiedersehen im Totenreich zu verschwinden, bevor seine Zeit gekommen war. Und sollte Fanmór erfahren, dass die Kobolde Rhiannon verloren hatten, dürfte der Kobold selbst dort nicht vor dem Zorn des Herrschers der Sidhe Crain sicher sein.


  Kaum waren sie an der Küste angekommen, stand Arun auf, drehte sich in Fahrtrichtung und begann im Stehen, einen der Riemen abwechselnd links und rechts in das Wasser zu tauchen. Er wirkte beinahe wie ein venezianischer Gondoliere. Der Mond spiegelte sich auf der zitternden Wasseroberfläche und spendete ein wenig Licht.


  Kleine Kanäle führten vom Meer aus zwischen Mangroven tiefer in das Innere. Zu den Rudergeräuschen gesellten sich weitere. Es gluckerte und tropfte, knirschte und schabte. Und je weiter die drei Retter in das Gewirr eindrangen, umso düsterer wurde es. Die Stämme der Bäume bogen sich über den schmalen Wasserstraßen, steckten ihre Köpfe zusammen und trugen Haar aus Moos und Spinnweben. Vögel krächzten in den Baumwipfeln, Insekten zirpten, Frösche quakten. Grog schien es, als würden die Pflanzen selbst miteinander wispern.


  »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte der Pixie mit eingezogenem Kopf und dünner Stimme.


  »Ein Käpt’n weiß immer, wo es langgeht!«, antwortete Arun, doch seinem Gesicht war abzulesen, dass die Wahrheit ganz anders aussah.


  Trotzdem glitten sie langsam Schlag um Schlag weiter hinein in diese verwunschen wirkende Landschaft. Das Dach aus Ästen und Ranken wurde so dicht, dass sie in der Dunkelheit kaum noch die Hand vor Augen sahen.


  Ein Tier schrie wehklagend auf, und Grog fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Wir hätten eine Laterne mitnehmen sollen«, sagte er.


  »Um damit die Toten anzulocken? Nein, nein, mein Lieber. So einfach machen wir es den Schatten nicht, uns zu holen.«


  »Ich dachte, das sind nur Märchen.« Wimmernd umklammerte Pirx seine Perle und knabberte schon wieder an der Mütze.


  »Also, ich bin sicher, dass das hier nicht Annuyn ist«, erwiderte der Kapitän im Flüsterton. »Aber ich kann nicht beschwören, ob nicht doch der eine oder andere Geist hier herumschwirrt. Und mit denen sollte man es sich auf keinen Fall verscherzen, glaubt mir. Ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Warst du schon mal hier?«, fragte Grog.


  »In gewisser Weise … ja. Es ist zwar nicht gerade so, dass ich täglich jungfräuliche Prinzessinnen aus den Klauen der Suradet-Familie befreie, aber es gab in der Vergangenheit durchaus Ereignisse, die es … sagen wir mal … nötig machten, sich durch die Hintertür einzuschleichen, um den Kopf auf den Schultern zu behalten.«


  »Und was für Umstände waren das?«, bohrte der Grogoch eisern nach. Dabei verscheuchte er eine dicke, grünlich glänzende Fliege, die es sich auf seinem Handrücken gemütlich gemacht hatte.


  Der Pirat wiegte den Kopf hin und her. »Es gab da eine Frau, eine junge Orang Laut, die auf der Burg lebte«, begann er schließlich zu erzählen.


  »Sag bloß, du hast die alte Hexe aus dem Tränkeladen verführt«, staunte der Grogoch, das Schlimmste erwartend.


  Auch Pirx schien wie vom Donner gerührt. »Demnach bist du vielleicht sogar der Vater der beiden Verbrecher. Hat man dich deshalb verflucht? Weil du mit dieser Hexe Kinder in die Welt gesetzt hast?«


  »Die Götter mögen mich auf der Stelle mit ihren Schicksalsschwertern vierteilen und meinen Kadaver in alle Himmelsrichtungen verstreuen, wenn es so wäre!«, entgegnete Arun pathetisch und reckte die Hände hoch. »Natürlich nicht! Das war alles ganz anders.« Er schüttelte den Kopf. »Die alte Sibyll ist schon so lange alt, dass ich mich gar nicht erinnern kann, wie ihr Gesicht ohne Falten ausgesehen hat.«


  Grog brummte und schlug erneut nach der Fliege, die ihn surrend umkreiste. In seinen Augen war Arun ein Tunichtgut und Aufschneider. Aber da er nun mal der Einzige war, der ihnen helfen konnte, hielt er sich zurück.


  Der Pirat erzählte weiter: »Diese Orang Laut machte die beste Fischpastete in der ganzen Andamanensee. Und weil ihre Haut nach Honig roch und ihre Lippen wie frische Erdbeeren schmeckten, konnte ich nicht anders, als sie auf meinen Fahrten zu besuchen, auch wenn unsere Treffen immer auf dieselbe Weise endeten.« Arun lachte auf. »Ich glaube, in dieser Zeit habe ich mehr Spucke auf den Küchenboden tropfen lassen, als die Suradet-Brüder in ihrem bisherigen Leben an Seife gesehen haben.«


  »Was ist dann passiert?« Der kleine Pirx war ein Stückchen näher gerückt und blickte gespannt zu dem Piraten auf.


  »Nun, eines Tages hatten wir uns auf den Turm geschlichen, weil ich ihr mein Schiff, das in der Bucht vor Anker lag, zeigen wollte. Doch sie küsste mich unversehens, und ich verwandelte mich. Da erschrak sie so sehr, dass sie von den Zinnen auf die Felsen hinabstürzte.«


  Der Pixie erzitterte bei der Vorstellung. »Sie ist wegen dir gestorben und geistert jetzt hier herum, um sich an dir zu rächen?«, fragte er.


  Wieder schüttelte der Pirat den Kopf. »Nachdem ich mich zurückverwandelt hatte, eilte ich natürlich sofort hinab und schenkte ihr sogar etwas von meinem Atem, um ihr neues Leben einzuhauchen. Aber durch den Sturz waren ihre Knochen so sehr zersplittert und verkrümmt, dass sie fortan von allen nur mehr die Bucklige gerufen wurde. Und obwohl sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, was oben auf dem Turm passiert war, gab sie trotzdem mir die Schuld und schwor, dass sie es mir eines Tages heimzahlen würde. Sie zog in den Sumpf, weil sie den Spott der Leute nicht mehr ertrug. Seit Jahrzehnten hat sie niemand mehr gesehen, aber ich spüre genau, dass sie noch nach mir Ausschau hält.«


  Die letzten Sätze hatte Arun geflüstert. Geduckt stand er am Bug und tauchte die Riemen so lautlos wie möglich ins Wasser.


  Eine Weile sagte keiner mehr ein Wort, während das Dingi die Wasserpfade entlang nach Süden vorwärts glitt. In die nächtlichen Geräusche mischten sich andere Klänge, ein leises Läuten und Klimpern, das immer lauter wurde. Licht tauchte vor ihnen auf, ein Leuchten wie von Hunderten Kerzen. Grog bemerkte schnell, dass sich die kleinen Flämmchen bewegten.


  »Guckt mal, da sind Glühwürmchen!«, rief Pirx in die Stille hinein. »Lasst uns hinfahren und welche fangen, damit wir nicht weiter im Dunkeln hocken.«


  Nachdem sie den Platz erreicht hatten, an dem sich die Wesen tummelten, erkannten sie mit Schrecken, dass es kleine Feuerfeen waren. Sie hatten sich um den Kadaver eines riesigen Leguans geschart und bedienten sich gierig an seinem Fleisch. Ihre kleinen Augen glühten rot auf, als sie die ungebetenen Gäste bemerkten, und einen Augenblick später hatten sie sie bereits umringt.


  »Wir haben keinen Hunger«, sagte Arun, ging einen Schritt zurück und hob einen Riemen.


  Doch mit Feuerfeen war nicht zu spaßen. In wildem Reigen sausten die gefräßigen Biester um das Boot und steckten es in Brand. Gierig züngelten die Flammen nach den drei Insassen, und ihnen blieb nichts weiter übrig, als sich mit einem beherzten Sprung ins Wasser in Sicherheit zu bringen. Pirx klebte wie eine Klette auf Grogs Rücken, strampelte und zeterte, als müsste er auf der Stelle sterben, wenn auch nur ein Spritzer ihn nass machen würde. Der Grogoch hingegen hatte wieder einmal keine Wahl. Mürrisch arbeitete er sich hinter Arun durch das Wasser, das ihm bis hinauf zum Kinn reichte.


  »Schnell hier entlang. Wir müssen außer Reichweite sein, bevor sie …« Ein lautes Klong ließ den Piraten abrupt verstummen. Mit dem Gesicht voraus plumpste er in das Brackwasser.


  Grog hatte ihn kaum erreicht, da rappelte Arun sich bereits wieder hoch, die kniehohen Stiefel und die Kleidung triefnass. Seine schönen schwarzen Locken klebten ihm zusammen mit ein paar Blätterresten im Gesicht.


  »Verflixt, die Stelle hatte ich ganz vergessen«, schimpfte Arun und richtete sich geduckt auf.


  Bei genauerem Hinsehen erkannte Grog, dass über ihnen an langen Schnüren Flaschen von den Bäumen hingen, die sich im Wind sachte aneinander rieben, zusammenstießen oder mit dumpfen Schabgeräuschen gegen die Äste schlugen. In den Flaschen selbst, von denen die meisten angelaufen und verdreckt waren, steckten kleine Zettel oder Münzen. »Das ist ein Wunschbaum, nicht wahr?«


  »Ja, ist es. Weil die abergläubischen Menschen doch tatsächlich denken, wir würden ihnen erfüllen, was immer sie aufschreiben, zusammenrollen und mit einem Trinkgeld oder Süßigkeiten an diesen verdammten Baum hängen!«


  Der Grogoch blickte zurück zu dem Platz, an dem eben noch Feuerfeen gezündelt hatten. Doch die tanzenden Flämmchen waren nicht mehr zu sehen; sie hatten das Interesse an ihnen verloren. »Demnach sind wir wieder in der Menschenwelt.«


  »Sind wir doch dauernd. Ein ewiges Hin und Her und Mittendurch. Aber manchmal ist die eine Seite eben dominanter als die andere. Magie tut, was sie will.«


  »Und wie kommen wir zu Suradet und Rian?«, fragte Pirx von hinten.


  »Das ist die gute Nachricht, auch wenn ich jetzt komplett durchnässt bin«, verkündete der Piratenkapitän. »Wenn wir es bis hierher geschafft haben, lässt sich der Rest der Strecke mit einer fliegenden Gondel zurücklegen.«


  »Fliegen«, wiederholte Grog mit versteinerter Miene. Abermals fragte er sich, womit er all diese Quälereien wohl verdient hatte. Aber um die Prinzessin zu retten, würde er sich sogar in den Rachen eines Feuer speienden Drachen stürzen. Vorausgesetzt, dass es half.


  »Was ist mit den Totengeistern und der Buckligen?«, fragte Pirx fast enttäuscht. »Hast du uns das nur vorgeflunkert?«


  »Wer weiß, wer weiß?« Arun grinste breit. »Vielleicht mögen sie einfach keine Feuerfeen.«


  »Oder du hast irgendwas Magisches gemacht«, sagte der Pixie empört.


  »Solche harten Worte …«


  »Du bist ein ganz Schlimmer«, murmelte Grog. »Lassen wir das einfach schnell hinter uns.«


  Die fliegende Gondel entpuppte sich als Lift, den die Menschen gebaut hatten, um die Spitze des im Inselinneren aufragenden Berges bequem zu erreichen. Dank des elfischen Geschicks im Knacken von Schlössern kamen die Gefährten mühelos in das Führerhäuschen, wo Arun scheinbar wahllos ein paar Knöpfe drückte. Schließlich schaffte er es , die Anlage zum Laufen zu bekommen.


  »Einsteigen, bitte!«, rief er fröhlich und schwang sich als Erster in eine der Viererkabinen.


  Während Pirx wie ein geölter Blitz hinterherschoss, hatte der Grogoch seine liebe Mühe, mit seinen kurzen Beinen schnell genug nachzukommen. Gerade noch rechtzeitig sprang er mit hinein, bevor die Gondel von der Plattform abhob und am Stahlseil entlang nach oben wanderte.


  In gleichmäßig ruckelndem Rhythmus stießen sie durch das Dach der Baumkronen und schwebten mit freier Sicht auf die nächtliche Landschaft dahin. Der Mond stand bereits so hoch am Himmel, dass Grog langsam daran zweifelte, Rian noch rechzeitig zu finden und zu befreien. »Wie geht es weiter, wenn wir angekommen sind?«, fragte er.


  »Keine Sorge, ab da ist es ein Katzensprung. Wir nehmen uns eines der inseleigenen Gefährte und fahren die Straße hinab zur Siedlung. Wichtig ist nur, dass ihr euch konzentriert. Ihr müsst dabei unbedingt in der Menschenwelt bleiben, sonst sind der Wagen und die Straße weg, und ihr kullert den Abhang hinunter. Nur weil die Sterblichen dort etwas gebaut haben, heißt das noch lange nicht, dass es in unserem Langkawi auch existiert.«


  Aruns Warnung klang logisch und alarmierend zugleich, wie der Grogoch fand. Er traute sich selbst zwar durchaus Konzentration zu, hatte aber Bedenken bezüglich Pirx’ Fähigkeiten. Pixies waren für vielerlei geschaffen, aber ihre Stärken lagen nicht darin, mit ihren Gedanken lange bei einer Sache zu bleiben. Und tatsächlich hatte der kleine Kobold nicht einmal zugehört, sondern drehte seinen Schatz mal wieder im Silberlicht des Mondes.


  Grog seufzte. »Gibt es keinen anderen Weg?«


  Doch Arun ließ nicht mit sich reden.


  Nachdem sie die Gondel auf der Bergstation verlassen hatten, spazierte er zielstrebig auf eines der kleinen Fahrzeuge zu, die wie bullige Motorräder mit vier Reifen aussahen, schwang sich in den Sattel und signalisierte Grog, sich hinter ihn zu setzen. »Gut festhalten!«, mahnte er, bevor er die Wegfahrsperre mit Elfenzauber löste, die Zündung betätigte und Gas gab.


  Grog klammerte sich an den noch feuchten Waffenrock des Piraten, während Pirx sich an den wehenden Zotteln des Grogochs festhielt. Da sie sich so sehr auf die Menschenwelt konzentrieren mussten, konnten sie sich nicht unsichtbar machen. Wer immer ihnen also begegnete, würde einen filmreif ausstaffierten Piraten und zwei sonderbar aussehende Wesen auf der Rückbank sehen. Doch es war spät und die Straße leer. Nach ein paar Kilometern überholten sie in halsbrecherischem Manöver einen Lastwagen, aber der Fahrer schien sie gar nicht zu bemerken, sondern stattdessen in ein Magazin vertieft zu sein, das er auf dem Lenkrad ausgebreitet hatte.


  Serpentine um Serpentine ging es wieder abwärts, und gerade als vor ihnen die Burg in Sichtweite kam, fühlte Grog ein Reißen in seinem Rücken. Im nächsten Moment war der Pixie verschwunden.


  »Himmel, wir haben Pirx verloren!« Stöhnend boxte der Grogoch Arun in die Seite, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  Mit quietschenden Reifen blieben sie stehen. Als sie abstiegen, spürte Grog bereits das Prickeln, das ihm anzeigte, dass er in den Zwielicht-Teil dieses Ortes hinüberglitt, weil er in Gedanken zu intensiv bei seinem Freund war. Die Straße verschwand vor seinen Augen – und unter seinen Füßen.


  »Verdammt, hab ich euch nicht gesagt …« Arun tauchte auf, packte den Grogoch am Genick und purzelte im nächsten Moment mit ihm zusammen den mit Gras und Büschen bewachsenen Abhang hinunter.


  Immer weiter ging die holprige Reise, immer tiefer fielen sie. Grog war, als höre er zwischen dem ohrenbetäubenden Rauschen in seinem Kopf Pirx rufen. Doch er konnte weder anhalten noch sich orientieren. Himmel, Gras und Erde waren alles, was er sah; immer wieder Himmel, Gras und Erde. Bis ihm irgendwann die Sinne schwanden und ihm schwarz vor Augen wurde.


  Grog wachte auf, als ihn jemand hartnäckig an den Ohren zog und in die Nase pikste. Blinzelnd und mit einem Brummschädel – wie nach einem ganzen Titanenfass voll Rum – öffnete er die Augen und schrie auf. Im Dämmerlicht des heraufziehenden Morgens blickte er in das Gesicht eines Vogels mit riesigem, grünlich rot gefärbtem Schnabel.


  »Verschwinde!«, rief der Kobold und versuchte auf die Beine zu kommen. Doch die Welt um ihn herum schien zu wackeln. Er taumelte, plumpste erneut auf seinen Hintern und hielt sich den schmerzenden Kopf.


  Neben ihm erwachte auch Arun aus einem unfreiwilligen Schlummer und schaute sich sichtlich desorientiert um. »Wo bei Tritons Dreizack sind wir hier gelandet?«


  »Sieht fast aus, als wären wir am Ende der Welt über den Rand gefallen«, scherzte da eine piepsige Stimme.


  »Pirx!« Diesmal rappelte sich der Grogoch auf, lief dem Pixie entgegen und umarmte ihn.


  »Wir sitzen in der Schlucht fest«, erklärte der, sobald ihn Grog wieder losließ und etwas verlegen sein Haarkleid ordnete. »Hab schon alles abgesucht. Auf der einen Seite geht’s zu einer Bucht mit hohen Felswänden ringsherum, und am Ende der anderen Seite hat jemand die Schlucht mit einer Art Schleuse verbarrikadiert – und zwar auf magische Weise. Das Tor hat nicht mal ein Schloss.«


  »Demnach müssen wir in der Kilim-Bucht sein.« Arun klopfte sich im Sitzen die zerrissene und staubige Hose aus. »Das ist Suradets hochheiliger Privatstrand. Man munkelt, er verschleppe die Mädchen, die er durch seine Zaubertränke willig macht, hierher, damit sie ihm nicht weglaufen können, wenn er ihnen sein wahres Ich präsentiert. Rhodri macht sich dahingegen mit den Tränken seiner Mutter hübsch.«


  »Also müssen wir warten, bis der Pirat sich bequemt, die nächste Frau zu verführen?«, fragte der Grogoch.


  »Wenn du es nicht mit Schwimmen versuchen willst, ja«, antwortete Arun mit einem Schmunzeln.


  Grog zog die Nase kraus und ballte die Hände. Auch im Leben eines alten Kobolds kam irgendwann der Moment, wo es reichte. Er hatte genug von diesen Torturen. Genug vom Wasser, vom Sand und diesem ganzen Kuddelmuddel. Warum hatte er sich überhaupt auf diese wahnwitzige Reise eingelassen? Warum musste ausgerechnet er auf eine Prinzessin aufpassen, die schneller verschwand als ein Barsch im Haifischbecken? Bevor er seiner Wut freien Lauf lassen konnte, passierte das Unwahrscheinlichste von allem: Jemand öffnete die Schleuse.


  Aus ihrem Versteck hinter den Büschen beobachteten die drei ungleichen Gefährten mit ungläubigem Staunen, dass dieser Jemand Suradet war, der Sibyll, Rhiannon und einen weiteren Kerl im Schlepptau hatte.


  »Der Strahlemann da, das ist Rhodri«, flüsterte Arun.


  »Wollen sich die beiden Brüder Rian etwa hier am Strand teilen, während ihre Mutter dabei zuguckt?«, fragte Pirx entgeistert.


  Der Piratenkapitän strich sich ratlos über den Spitzbart. »Was immer sie vorhaben, wir werden es verhindern.«


  12 Glauk, Ungeheuer aus der Tiefe


  Steif ging Rian neben ihrer Eskorte her. Es war nicht länger eine verrückte Geschichte am Lagerfeuer; nun wusste die Prinzessin, dass Alriego ihr die bittere Wahrheit erzählt hatte.


  Sie sollte einem Monstrum geopfert werden, das mit Vorliebe Jungfrauen verspeiste. Wie absurd! So etwas kam sonst einzig in den Märchen der Sterblichen vor. Elfen taten das nicht! Alles lag nur an Sibyll und ihrer mischblütigen Brut …


  Schritt um Schritt näherten sie sich der Bucht. Rian fühlte Panik in sich aufsteigen. Ihr ganzer Körper schrie danach, sich loszureißen und fortzulaufen. Doch wohin? Langkawi war das Reich der Suradet-Familie. Keiner der Piraten würde sich gegen die Brüder stellen, um einer Prinzessin aus Earrach zu helfen. Vor allem, wenn dadurch keine ihrer eigenen – sicherlich raren – Jungfrauen geopfert werden musste. Nicht einmal der Walrossmann würde etwas unternehmen, obwohl Rian sich alle Mühe gegeben hatte, an sein Ehrgefühl zu appellieren und ihn umzustimmen. Sie hatte ihm sogar eine Belohnung versprochen, einen Handel vorgeschlagen … doch er hatte sie nur traurig angesehen.


  »Na komm, Schätzchen, gleich ist’s vorbei«, sagte Sibyll mit zuckersüßer Stimme und schob ihre Gefangene weiter den Pfad entlang.


  Im Gebüsch am Hang raschelte es. Wieder flammte die Hoffnung auf Rettung in der Elfe auf, doch statt Pirx und Grog stürzte nur ein großer schwarz-gelber Vogel mit langem grünlich rotem Schnabel hervor. Das Tier flatterte einen Moment über ihnen in der Luft und eilte Richtung Meer davon.


  Fliegen müsste man können, dachte Rian. Einfach abheben und mit dem Wind davonsegeln. Stattdessen wurden ihre Füße immer schwerer, ihre Bewegungen immer zäher, als würde sie durch Geleebonbons waten. Die Brüder mussten sie förmlich zu jeder Bewegung zwingen, kaum dass sie den Strand erreicht hatten und auf den schmalen Steg zusteuerten, der zu einer winzigen schwimmenden Plattform führte.


  »Geh!«, befahl Suradet mit herrischer Miene.


  Rian hörte das Wasser sacht gegen die Planken schlagen, hörte die Vögel über sich zetern und den schnellen, lauten Schlag ihres eigenen Herzens. Zitternd und mit weichen Knien erreichte sie die schwimmende Insel. Wie am Abend zuvor drückte sie den hölzernen Schnickschnack an sich, suchte bei ihm Halt. Der Piff aus der silbernen Flöte erklang. Dann folgte eine kurze Stille, bevor das Meer zu kochen begann.


  Brodelnd und schäumend, spritzend und klatschend tauchte das Untier aus den Tiefen auf und beförderte seinen mächtigen Tierleib an die Oberfläche. Die kleinen Stielaugen glotzten auf Rian herab, während es sich meterhoch über ihr auftürmte und die gigantischen Greifscheren bedrohlich in der Luft zuschnappen ließ.


  Rhodri begann auf das Monstrum einzureden. Die Prinzessin achtete nicht darauf; sie hörte nur noch das Blut durch ihren Kopf rauschen, begleitet von der Frage: Ist das nun das Ende?


  »Halt! Stopp! Aufhören!«, rief da eine bekannte Stimme hinter ihr und drängte sich in den Vordergrund ihrer Gedanken. Endlich!


  »Pirx? Pirx!« Ruckartig drehte Rian sich um.


  Tatsächlich sauste der kleine Pixie über den Strand, gefolgt von Grog und dem Piraten in rotem Waffenrock. Arun, dachte sie unwillkürlich. Und wenngleich hinter ihr nach wie vor das Verderben aufragte, spürte die Prinzessin den dringenden Wunsch, diesen ominösen Piraten von Nahem zu sehen, ihm endlich gegenüberzustehen und ihm in die Augen sehen zu können. Eine ungeheure Anziehungskraft ging von ihm aus, selbst über die Entfernung hinweg. Rian wartete nicht länger auf den sicheren Tod, sondern lief los und rannte den schmalen Steg zurück ans Ufer.


  Rhodri und Suradet hatten die ungebetenen Gäste ebenfalls bemerkt und zogen ihre Waffen. Glauk brüllte wütend und peitschte das Wasser mit seinem Schwanz, doch Rian war bereits außer Reichweite.


  »Verschwinde, du verdammter Schweinehund!«, rief der Kapitän der Schönen Molly. »Hier gibt es nichts für dich zu holen. Die Elfe hat ihre neue Flamme bereits gefunden. Und Glauk hat sie ganz sicher zum Fressen gern.« Er lachte rau auf und stellte sich mit kreisendem Säbel in die Mitte des Stegs.


  »Lasst sie nicht entkommen!«, zeterte Sibyll, die vorsichtshalber ein paar Schritte zurück gemacht hatte. »Treibt die Kleine zurück auf die Plattform und schließt den Handel ab, bevor es zu spät ist!«


  Sofort sprintete Rhodri los und versperrte Rian den Weg. »An mir kommst du nicht vorbei«, sagte er mit grausamem Grinsen und zückte zwei lange Messer. »Dreh dich schön langsam um und geh brav wieder an deinen Platz zurück, damit dir dein neuer Freund ein Begrüßungsküsschen geben kann.«


  Hilflos schweiften Rians Blicke zu dem Piraten in rotem Waffenrock, zu Grog und dem Pixie und schließlich zurück zu dem hinter ihr im Wasser tobenden Meeresmonster, das anfing, den Steg zu zerlegen. Rhodri kam auf sie zu. Er wollte sie zurückzwingen, hinein in Glauks Schlund. Als er mit den Messern nach ihr schlug, gab sie einen Schritt nach.


  »Wenn du blutest, wird das nur seinen Appetit erhöhen«, zischte Rhodri. »Ein kleiner Schnitt in den Bauch, an den Armen …«


  »Wirf dich doch selbst hinein!«, schrie Rian, ließ sich fallen und schleuderte dem Piraten eine Handvoll Sand ins Gesicht. Gerade noch im letzten Moment warf sie sich zur Seite, und seine Klinge durchritzte nur ein Stück Stoff.


  »Du dumme Elfe!«, rief Sibyll wütend. Sie raffte ihren Rock und stapfte auf Rian zu. »Erschlag sie, Rhodri, Glauk wird den Unterschied nicht merken, wenn wir sie ihm in den Rachen werfen, solange sie noch zuckt!«


  »Das würde dir so passen, du böse alte Vettel!«, schrie Pirx. Er warf sich ihr in die Bahn und klappte sich zur Kugel zusammen.


  Sibyll stolperte über ihn und schrie auf, als die Stacheln ihr tief in Ferse und Knöchel stachen. Dann ruderte sie mit den Armen und stürzte. Sofort war auch der Grogoch bei ihr und drehte ihr einen Arm auf den Rücken.


  »Du hast verspielt«, sagte er knurrend, riss sich ein Haar aus und pustete es über die Hexe. Gleich darauf war sie wie ein Rollbraten verschnürt, und Pirx hatte ihren Mund geknebelt.


  »Rian, wir kommen!«, rief der kleine Igel. Gemeinsam stürmten sie auf Rhodri zu, der Rian erneut gestellt hatte und sie Richtung Wasser trieb, wo Glauk mit gesenktem Kopf wartete.


  Unterdessen hatte Arun ebenfalls seinen Degen gezückt und maß seinen Erzfeind Suradet mit lauerndem Blick. Wie zwei sprungbereite Tiger umkreisten sich die beiden und schlugen probeweise ihre Klingen aneinander. Ein hohes, surrendes Geräusch ertönte, als Stahl auf Stahl traf. Es war ein Kräftemessen, bevor zum richtigen Schlag ausgeholt wurde.


  »Diesmal wird dich kein Sturm retten!«, rief Suradet. »Es ist nur Platz für einen Piratenkäpt’n in der Andamanensee, und der ist für mich reserviert. Du hast dich lange genug in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen! Diesmal bekommst du deine Strafe. Diesmal spieße ich dich auf und schicke dich in die Welt der Schatten! Und ich bin sicher, dort warten einige darauf, dich in die Finger zu bekommen.« Der rundgesichtige Pirat spuckte in den Sand.


  »Wer ist denn hier der faule Apfel, hm?«, erwiderte der Schwarzgelockte gelassen. »Ich bin immerhin nach echtem Piratenrecht von meiner Mannschaft gewählt, während du deine Stimmen mit der Peitsche und Betrug eingetrieben hast. Du bist überhaupt kein Käpt’n, nicht mal Pirat, sondern nur ein lausiger mischblütiger Herumtreiber, Angeber und feiger Totschläger. Und dein verkommener Bruder ist vom gleichen Gezücht! Glaubst du ernsthaft, eine Menschenhexe könne sich mit ihrer Brut über Elfen stellen?«


  Suradets Gesicht verfärbte sich tiefrot. Er schnaubte wie ein Walross, machte einen schnellen Schritt vorwärts. »Rhodri, tu es endlich, verdammt noch mal!«, schrie er dabei. »Du wirst doch wohl mit einem dünnen Elfending fertig!«


  »Nicht, wenn noch zwei dicke Kobolde dabei sind!«, gab Grog zurück. Die beiden machten dem Piratenkönig schwer zu schaffen, duckten sich unter seinen Hieben weg. Rian rannte über den Strand, aufs Gebüsch zu. Glauk versuchte, sie zu verfolgen, zog sich aber hastig zurück, sobald sein schuppiger Bauch über den Sand schabte, in dem Sibyll noch immer gefesselt und geknebelt lag und sich wand.


  »Rhodri, du fetter, fauler Versager! Wie konnte ich mich nur auf dich verlassen?« Suradet stieß einen wütenden Laut aus und griff Arun an.


  »Na, na, mein Lieber, nicht so hastig«, tadelte ihn Arun spöttisch. Er zog seinerseits den Arm an, richtete sich kerzengerade auf und drehte sich zur Seite, sodass der Hieb an ihm vorbei ins Leere ging.


  Wütend wirbelte Suradet herum und hob die Hand. In wilder Raserei schlug er auf seinen Erzfeind ein. Doch der tänzelte nur vor ihm, wich Hieb um Hieb aus und schien sich dabei köstlich zu amüsieren.


  Rhodri schaffte es endlich, Pirx und Grog von sich zu schleudern, und nahm Rians Verfolgung auf. Unterwegs zog er ein Fläschchen aus dem Wams. Er entkorkte es und schluckte seinen Inhalt im Lauf. Und obwohl die Prinzessin einen normalerweise unaufholbaren Vorsprung und die Deckung fast erreicht hatte, verwischten sich Rhodris Konturen plötzlich. Rasend schnell tauchte er neben der Fliehenden auf.


  Rians Schrei wurde durch den kräftigen Griff seiner Finger abgewürgt. Grob packte er sie am Arm und an der Kehle, riss sie herum und zerrte sie abermals in Richtung Meer. Sie wehrte sich heftig, aber der Pirat war zu stark, und ihre Tritte gegen seine Schienbeine schienen ihn nicht zu kümmern.


  Schaum troff aus dem Maul des näher kommenden Ungetüms. Glauk – ein Koloss aus schwarz schimmernden Segmenten, die sich zu einer furchterregenden Mischung aus Krebs, Hummer und Skorpion zusammensetzten – stieß einen röhrenden Schrei aus. Gierig sperrte er das mit Dutzenden Kiefergreifern bestückte Maul auf und tastete mit langen Fühlern durch die Luft. Die Scheren klapperten vor Aufregung.


  »Verflixt, Grog, die Alte ist frei!«, schrie Pirx und wuselte auf die Hexe zu. Irgendwie hatte Sibyll es geschafft, sich aus Grogs magischer Fessel zu befreien.


  »Wie ist das möglich?«, rief der alte Kobold entsetzt.


  Sibyll stand auf und riss sich den Knebel herunter. »Ich bin keine Elfe, du Trottel! Glaubst du, ich wäre so alt geworden, wenn ich nicht ein paar Tricks gelernt hätte?«


  Sie zog etwas aus ihrer Tasche, holte aus und schleuderte es Arun in den Rücken. Das Geschoss zerstäubte in einer rosa Dampfwolke, und der Pirat wirbelte zu ihr herum. Erstaunt blickte er an sich hinab, während Suradet ihn ansprang und zum tödlichen Schlag ausholte.


  »Haha!«, lachte Arun und grinste die alte Vettel breit an. »Daneben!«


  »Von wegen!«, schrie Suradet triumphierend.


  Es gab einen dumpfen Knall, ein Aufblitzen und Funkeln, und der Pirat war mit einem Schlag samt Kleidung und Degen auf ein Drittel seiner Körpergröße geschrumpft. Suradet stieß einen wütenden Schrei aus, als sein unfehlbarer Hieb lediglich die Luft zerschnitt. »Mutter! Glauk soll dich holen!« Von seinem eigenen Schwung mitgerissen, verlor er den Halt und stürzte in den Sand.


  »Gib mir nicht die Schuld, du Trottel!«, gab Sibyll ungerührt zurück. »Immerhin bist du zu blöd, um gegen einen Zwergpiraten zu bestehen!«


  »Arun!« Pirx und Grog kreischten panisch. »Komm schnell, Glauk hat Rian gleich …«


  In diesem Augenblick erklang ein merkwürdiges Zischen, als würde etwas pfeilschnell durch die Luft jagen. Daraus wurde das Geräusch von Flügelschlägen, begleitet von Stoßwind. Sie erklangen genau in dem Moment, in dem Sibyll ihr nächstes Pulver werfen wollte, sich Suradet aufrappelte und der winzig gewordene Arun auf die Kobolde zutrippelte. Rhodri brachte sich gerade vor dem zuschnappenden Glauk in Sicherheit, dessen Kopf wiederum auf die Prinzessin herniederfuhr. All dies geschah gleichzeitig, in einem Atemzug, und Rian und ihre Retter wurden gepackt und abrupt in die Höhe gerissen.


  Himmelhunde!, dachte die Prinzessin staunend. Rothaarige Affengestalten geleiteten sie, die beiden Kobolde und den verzauberten Piraten durch die Lüfte. Mit ihren Passagieren zwischen den Klauen schraubten sich die Tengis in rasantem Tempo in den Himmel, sackte der Strand rasend schnell nach unten. Drei brüllende kleine Figuren blieben dort unten zurück, während das Ungeheuer ins Meer eintauchte und verschwand.


  »Nach Norden!«, befahl der Miniaturpirat mit Piepsstimme.


  Während sie alle vier davongetragen wurden, konnte Rian auf einer Anhöhe einen walrossförmigen Elfen sehen, der ihr zuwinkte. Alriego. Also doch!, dachte sie erleichtert. Hatte sich der Elf endlich besonnen und die fliegende Rettung geschickt. Hoffentlich konnte er sich in Sicherheit bringen, ohne für diesen Mut und Verrat bezahlen zu müssen.


  Die Himmelhunde setzten sie sanft auf dem Deck der Jolly Joker ab. Arun – der sich während des Flugs langsam wieder auf seine normale Größe gestreckt hatte – belohnte sie jeweils mit ein paar Bananen aus seinem Privatvorrat, und sie flogen zufrieden davon. Die Piraten begrüßten die Heimkehrer mit lautem Hallo.


  Grog räusperte sich und trat zwischen Rian und Arun, die alles andere um sich herum vergessen zu haben schienen.


  »Darf ich vorstellen?«, sagte er feierlich und musste sich offenbar eine Träne der Wiedersehensfreude wegwischen. »Prinzessin Rhiannon, Tochter des Hochkönigs von Earrach und Königs der Crain.« Dann wandte er sich an Rian. »Und dies ist Arun, berüchtigter Piratenkapitän und zu Recht Korsar der Sieben Stürme genannt.«


  Der Elf sah Rian immer noch tief in die Augen, ergriff ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken, ehe er sich aufrichtete und ihr schelmisch zuzwinkerte. »Ich freue mich, endlich Eure Bekanntschaft machen zu dürfen, Prinzessin. Es war wahrlich ein harter Kampf, Euch aus den Klauen der Bösewichte zu befreien. Und dennoch lohnt dieser Moment jeder Mühe; selbst in einen Vulkan wäre ich für Euch gesprungen. Denn was gibt es Edleres, als eine holde Jungfrau von solch betörender Schönheit zu retten?«


  Sie konnte den Blick seiner türkisfarbenen Augen förmlich spüren, während er über ihren Körper wanderte, den Hals hinabsank und in ihrem Dekolleté verschwand. Eine heiße Spur, die sie erzittern ließ. Noch nie hatte Rian einen Elfen getroffen, der auf sie diese Anziehungskraft besaß. Alles an Arun war perfekt. Sein fein geschnittenes Gesicht, diese Lippen, die zum Küssen wie gemacht zu sein schienen, sein wohlgeformter Körper, die kräftigen schwarzen Locken die ihm bis über die Schultern reichten, und dann dieses Lächeln. Dieses verführerisch charmante Lächeln, das in Rian die wildesten Wünsche weckte.


  »Ich hätte mir keinen besseren Retter wünschen können«, sagte sie und überlegte, ob sie ihm einfach um den Hals fallen durfte. Aber sie besann sich rechtzeitig auf ihre Rolle als Prinzessin. Bei einem derartigen Verstoß gegen das Protokoll hätte ihren Vater in der Ferne sonst wahrscheinlich der Schlag getroffen.


  Eine Zeit lang rührte sie sich nicht, atmete nur seinen Duft ein, sog jedes Detail an ihm auf. Auch der Pirat machte keine Anstalten, sich dem Zauber zwischen ihnen zu entziehen und die nahezu magische Verbindung mit einer lapidaren Bewegung zu unterbrechen.


  Schließlich räusperte sich der Grogoch erneut. »Schön, schön. Vielleicht sollten wir aufbrechen, hm? In See stechen? Bevor Suradet auf dieselbe Idee kommt?«


  Arun nickte langsam und signalisierte seiner Mannschaft mit einer knappen Handbewegung, dass es nichts mehr zu begaffen gäbe. Den Blick unverändert auf Rian gerichtet, sagte er: »Aye, kleiner Seeräuber, wir sollten die Anker lichten. Kurs Südost nach Temasek!«


  Rian wäre wohl die ganze Reise über in seine Augen versunken stehen geblieben, wenn Arun nicht irgendwann den Bann gebrochen hätte. »Habt Ihr Hunger?«, fragte er und hielt schmunzelnd eine übrig gebliebene Banane hoch. »Ich bin sicher, unser Koch findet noch etwas Besseres in seiner Kombüse. Und wenngleich Eure Hoheit wie eine frisch aufgegangene Knospe riecht und ebenso wunderschön aussieht, brauche ich erst einmal ein Bad, um mir den Schlamm und Staub der letzten Stunden abzuwaschen. Und ein paar Kleider, die nicht gar so schäbig wirken.«


  Mehr!, bettelte Rian in Gedanken. Hör nicht auf zu reden. Erzähl mir, was du willst. Egal was. Hauptsache, ich kann noch etwas länger deiner Stimme lauschen.


  Zwei Elfen, die sich begegneten und augenblicklich wussten, dass sie füreinander bestimmt waren. So etwas kam durchaus vor, wenn Harmonie und Romantik ihre Erfüllung fanden. Wo die Elfen voll und ganz ihrem Hang zur Theatralik frönen konnten, getragen von Leidenschaft.


  Der Kapitän verbeugte sich und wies einen der Fischäugigen an, Rhiannon in das vorbereitete Gästequartier zu führen, wo ihr sämtliche Wünsche erfüllt werden sollten. Dann verließ er sie – mit dem Versprechen auf ein baldiges Wiedersehen.


  »Er ist wunderbar! Der herrlichste Elf, den ich je getroffen habe!«, schwärmte Rian, als sie mit Grog und Pirx in der kleinen, aber komfortabel ausgestatteten Kajüte allein war.


  Seufzend drückte sie den hölzernen Schnickschnack an die Brust und drehte sich so schnell, dass ihr neues fliederfarbenes Kleid, das ihr jemand aus den unergründlichen Tiefen einer Räubertruhe gefischt hatte, sich aufbauschte.


  »Aber … aber er ist ein Pirat, vergiss das nicht«, bemerkte der Pixie. Er warf dem Grogoch einen seltsamen Blick zu.


  »Und Piraten darf man nicht trauen«, bestätigte Grog eifrig. »Selbst wenn sie einem das Leben gerettet haben. Wer weiß, was für Schurkereien der plant?«


  »Soll er doch!«, rief die Prinzessin. Sie klang so fröhlich wie lange nicht mehr. »Ich werde ihn bestimmt nicht aufhalten. Soll er mich doch entführen und weit wegbringen.«


  »Arun ist kein Jungelf mehr. Der hat bestimmt viel erlebt und durchmachen müssen.« Pirx wuselte ihr zwischen den Füßen herum. »So einer ist nichts für eine Prinzessin. Denk doch nur an deinen Vater! Fanmór würde explodieren, wenn er wüsste, dass du so von einem Piraten schwärmst.«


  Bei der Erwähnung ihres Vaters blieb Rian stehen, ließ die Schultern sinken und warf dann wütend die Papageienfigur gegen die Wand.


  »Warum?«, rief sie. »Warum sollen alle anderen ihren Spaß haben, nur ich nicht? Bei David und Nadja hat niemand aufgeschrien. Gut, da vielleicht. Zu Anfang, weil ihm zur Krönung eine Seele gewachsen ist. Aber ich, ich will doch nur ein wenig Nähe! Will den Zauber auch spüren, von dem die ganze Welt redet. Und ich weiß, dass Arun der Richtige ist! Jawohl, er ist der Richtige für mich! Ganz egal, was ihr beide sagt.«


  »Aber …«, meldete sich der Pixie erneut und stockte, als sich am Boden an der Wand etwas bewegte.


  »Ein Nichtsnutz ist euer Käpt’n, ein Lump und Tunichtgut«, krächzte Schnickschnack. Der Papagei war durch den Aufprall an der Wand offenbar aus seiner Starre erwacht. Nun lag er kläglich wimmernd auf dem Rücken und strampelte mit den kleinen Füßen, um auf die Beine zu kommen.


  »Schnickschnack, du lebst ja wieder«, sagte Rian überrascht. Sie wusste nicht recht, ob sie sich darüber wirklich freuen sollte. Schließlich gehörte er zu Sibyll, war ihr Geschöpf und hatte vielleicht auf irgendeine Art und Weise Verbindung mit ihr.


  »Und wie ich lebe!« Der Papagei stemmte sich ächzend hoch, schüttelte sich und drehte seinen Kopf probehalber in alle Richtungen.


  Bevor er aufflattern konnte, tappte Grog auf ihn zu, beugte sich über ihn, packte ihn an den Nackenfedern und hob ihn hoch. »Soso, wir haben also einen Spion an Bord«, sagte er mit zusammengezogenen Brauen, während er den zerrupften Vogel musterte.


  »Lass mich gehen«, winselte Schnickschnack und ließ seine Flügel hängen. »Ich bin doch nur ein armer, kleiner Diener.«


  Der Grogoch dachte gar nicht daran. Stattdessen ging er mit dem Papagei zu Rians Bett, schnappte sich die Kordel, mit der der Samtvorhang zurückgebunden war, wickelte das eine Ende um sein Handgelenk und band das andere fest um den Hals des gefiederten Tieres.


  »Hilfe, ich sterbe! Er erwürgt mich!« Schnickschnack flatterte mit den Flügeln und streckte künstlich röchelnd seine Zunge aus dem Schnabel.


  Pirx dagegen hatte ganz andere Sorgen. Mit funkelnden Augen sprang er um Grog herum und zeterte. »Dreh ihm die Gurgel um, dreh sie ihm um! Der stiehlt mir sonst meinen Schatz!«


  Doch der haarige Kobold schüttelte den Kopf. »Wer weiß, wofür so ein Kerlchen noch gut ist, wenn wir erst mal zurück in der Handelsstadt sind?«


  Diesmal nickte der Papagei eifrig. »Genau, genau, genau! Ich kann euch helfen! Ein kleiner Handel, hm? Ihr gebt mir meine Freiheit, und ich tue euch einen Gefallen.«


  »Was könnte so ein Plappermaul von einem Papagei für uns tun?«, fragte Rian etwas versöhnlicher.


  »Euch den Weg zeigen, euch führen. Ich kenne die Leute, kenne mich aus in jedem Winkel der Stadt.«


  Da ihr der kleine Kerl trotz seiner Petzerei und Dreistigkeit irgendwie ans Herz gewachsen war, nickte sie Grog zu. »Lass ihn uns noch eine Weile behalten.«


  Und so hatte der Grogoch einen Papagei an der Leine, als sie für das ein wenig verfrühte Abendessen in den Nebenraum der Kapitänskajüte geführt wurden. Ein großes Panoramafenster aus bunt gemischten Glasquadraten ließ einen Blick auf das Meer zur Backbordseite zu. In ruhigem, gleichmäßigem Tempo glitt das gewölbte Schiff über das Wasser. Der Himmel sah bedeckt aus. Die Sonne versteckte sich hinter Dunstschleiern, während sie dem Horizont entgegensank.


  Das Zimmer war an den Wänden und der Decke mit edlen Hölzern getäfelt. Mitten auf einem flauschigen schwarz-rot gestreiften Teppich stand ein großer ovaler Tisch, der mit Silberbesteck, Platztellern und prunkvoll verzierten Kerzenleuchtern gedeckt worden war. Sechs Stühle standen daran, drei auf der einen und drei auf der anderen Seite.


  »Sind denn noch mehr eingeladen?«, fragte Rian den Fischköpfigen, der sie begleitet hatte und nun begann, die Steinbecher mit Wasser zu füllen.


  »Nein, das Essen war nur für uns zwei … nein, vier … äh, fünf gedacht«, antwortete Arun, der eben durch die Tür kam. Er blickte sichtlich bedauernd erst auf Pirx, Grog und schließlich mit gerunzelter Stirn auf Schnickschnack, der es sich in den Zotteln auf dem Kopf des Grogochs gemütlich gemacht hatte. Arun trug frische Kleidung, hatte sein Haar neu frisiert und unter dem Stirntuch zusammengebunden. Er beglückte die Prinzessin mit einem so strahlenden Lächeln, dass sie sich an der Stuhllehne festhalten musste, um nicht in die Knie zu sinken.


  Den oder keinen, dachte sie inbrünstig – bereit, alle ihre elfischen Reize auszuspielen, um ihn zu verführen. Hatte einen Elfen, egal ob männlich oder weiblich und von welcher Art, erst einmal die Leidenschaft gepackt, war er nicht mehr zu bremsen im Überschwang der Gefühle.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten und der Fischäugige den ersten Gang servierte, fragte Rian keck: »Warst du wirklich am See, als Suradets Piraten mich einfingen? Oder habe ich dich nur geträumt?«


  »Oh ja, das war ich. Wirklich. Aber gegen so eine Übermacht konnte ich allein nichts ausrichten, sonst wäre ich sofort ins Wasser gesprungen und hätte dich gerettet. Das musst du mir glauben!«


  Die Prinzessin lächelte und leckte sich ein wenig Dressing von den Lippen. »Und hat dir gefallen, was du dort im Wasser gesehen hast?«


  »Sehr. Überaus sogar, soweit ich das aus der großen Entfernung beurteilen konnte.« Arun lehnte sich etwas weiter vor. »Wer konnte schon ahnen, dass die Jungfrau, die zu retten ich gekommen war, so schön ist und nackt vor den Inselgeistern in einem See planschen würde?«


  Jungfrau. Da war es wieder, dieses Wort, dieser Zustand, der Rian wie ein untilgbarer Makel an sich vorkam. Er musste ein Ende finden, mit diesem Mann und an diesem Ort! Fester entschlossen denn je, griff die Prinzessin der Sidhe Crain nach einem Hühnerbein von der Fleischplatte, riss mit den Zähnen Stück um Stück ab und funkelte Arun dabei an. »Ich bin so hungrig wie nie zuvor«, sagte sie schließlich und leckte sich langsam und genüsslich die Finger ab.


  Grog, der neben ihr saß, räusperte sich verhalten. »Was wolltest du eigentlich am See?«, fragte er, an den Piraten gewandt. Pirx verdrehte die Augen.


  Doch Arun schien nur noch Augen und Ohren für Rian zu haben. Er klebte geradezu an jeder ihrer Bewegungen, während ein Stück Hering auf seiner Gabel kalt wurde.


  »Du wolltest bestimmt nicht schwimmen gehen, oder?«, hakte der Grogoch eisern nach.


  »Wie? Ich?« Arun blinzelte, legte die Gabel auf den Teller und wischte sich mit der Serviette sorgsam den Mund ab, als wolle er Zeit für eine Antwort gewinnen. »Ich habe den Inselgeistern nur Guten Tag sagen wollen«, antwortete er dann leichthin.


  »Sind sie Freunde von dir?«, bohrte Grog weiter, während er Schnickschnack eine Weintraube hochhielt.


  »Freunde wäre vielleicht ein wenig übertrieben«, sagte Arun, war aber nicht bei der Sache. Seine Finger strichen nahezu zärtlich über den Rand seines Tellers, sein Blick jedoch hing an Rian. »Hungrig«, wiederholte er im Flüsterton und nickte.


  »Das ist ja nicht zum Aushalten, diese Süßholzraspelei«, krächzte der Papagei. »Da hänge ich ja lieber im größten Sturm am Mast, bevor ich mir das noch einen Augenblick länger anhöre!«


  Dieser verdammte Vogel macht uns die ganze schöne Stimmung kaputt, dachte Rian. Dennoch musste sie schmunzeln.


  Arun dagegen stand abrupt auf. »Ich glaube, er hat recht.«


  Die Prinzessin spürte, wie ihr die Kinnlade ein Stockwerk tiefer sackte. Mit großen Augen und langem Gesicht blickte sie ihn an.


  Bevor sie ein Wort herausbrachte, zwinkerte er ihr zu und hielt ihr über den Tisch hinweg die Hand hin. »Vielleicht sollten wir uns für den Nachtisch ein anderes Plätzchen suchen.«


  Oh ja, bitte, lass mich dein Zuckerguss sein. Glühend vor Begierde sprang sie auf, ergriff seine Hand, umrundete den Tisch und ließ sich von ihm zur Tür führen.


  »Arun«, hauchte Rian. Ohne weitere Erklärungen drückte er sie mit seinem Körper an die Wand seiner Kabine und strich ihr mit den Fingerspitzen zärtlich über die Wangen. Seine Augen funkelten sie an, so tiefgründig und berauschend schön. Sie spürte seinen wild pochenden Herzschlag an ihrer Brust, fühlte, wie die Hitze in ihrem Körper sie auflodern ließ und sie bis in die Haarspitzen elektrisierte. »Küss mich, mein Piratenprinz.«


  Anstatt ihrem Flehen nachzukommen, packte er sie an der Hüfte, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Sein Körper über dem ihren. Seine Hände, die über raschelnden Stoff glitten.


  »Küss mich«, flüsterte sie erneut, umschlang seinen Hals, wollte ihn zu sich herabziehen.


  Mit zitternder Hand strich er ihr das kurze Haar aus dem Gesicht. Sanft und doch bestimmt ergriff er sie im Nacken und beugte sich vor. Sein Gesicht so nah über dem ihren. Sie konnte seinen Atem spüren, die Süße der Lust darin förmlich schmecken. Alles in ihrem Körper schrie nach ihm, wollte sich ganz und gar mit ihm vereinen. In Erwartung seiner Lippen schloss Rian die Augen, öffnete leicht ihren Mund. Aber wieder hielt er sie hin und liebkoste stattdessen ihre Stirn, ihre Nase, ihre Lider. Er tastete tiefer, öffnete ihr Mieder.


  »Küss mich!«, drängte sie. »Küss mich, oder ich vergehe vor Verlangen!«


  Und er tat es.


  Voller Hingabe klammerte sich die Prinzessin an ihn. Rian taumelte vor Glückseligkeit und keuchte überrascht auf, als Arun sie plötzlich von sich schob, sich abrupt aufrichtete, rückwärts aus dem Bett stolperte und sie dabei ungläubig anstarrte.


  »Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte sie überrascht und verunsichert. »Habe ich dir wehgetan?«


  »Das kann nicht sein«, murmelte der Piratenkapitän. Er tastete über seine Lippen, ließ Rian aber nicht aus den Augen.


  »Was? Was ist?«, fragte sie erneut.


  »Vielleicht, weil sie eine Jungfrau ist? Nein, nein, dann wäre es schon früher passiert.« Arun reagierte gar nicht. »Warum geschieht es nicht …«


  In Panik sprang die Prinzessin aus dem Bett und lief zu ihm. Sie wollte sich an ihn kuscheln, wiedergutmachen, was sie offenbar verbrochen hatte. Doch Arun hielt sie zurück. Mit ausgestreckten Armen hielt er sie von sich fern, und sein forschender, kritischer Blick bohrte sich immer tiefer in ihre Augen.


  »Bitte«, hauchte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  »Warum? Weil ich eine Jungfrau bin? Ist es das? Ach, ich bin verflucht, schlimmer als ein Tabu!«


  Enttäuscht und wütend machte sie sich von ihm los. Dann riss sie die Tür auf, lief hinaus auf den Gang und prallte im nächsten Moment gegen die Wand, als ein Donnerschlag erschallte und sich das Schiff in einem harten Steuerbordmanöver auf die Seite legte.


  13 Kampf der Titanen


  Das ist Suradet mit seinen Leuten!«, schrie einer der Piraten, als Rian hinaus aufs Deck trat.


  Einen Sekundenbruchteil später folgte Arun, sah sich um und kletterte kurzerhand in die Wanten. Offensichtlich versuchte er, sich von dort aus einen besseren Überblick zu verschaffen.


  Die Jolly Joker hatte immer noch Schieflage, während sich der muskelbepackte Steuermann mit ganzem Körpereinsatz gegen die Sprossen des Steuerrads stemmte.


  Rian trat an die Backbordseite. Dort, vom fahlen Licht des aufgehenden Mondes angestrahlt, stieß Suradets gewaltiges Schiff durch die Wellenkämme und geradewegs auf die Jolly Joker zu.


  »Bringt die Kanonen in Stellung!«, schrie Arun durch die Ladeluke nach unten. »Ich will alle Geschütze feuerbereit wissen!«


  »Käpt’n, wir sind in Rückzugsposition. Wenn wir einen Gegenangriff starten wollen, müssen wir das Schiff wenden, damit der Winkel zur Schönen Molly einen Treffer möglich macht.«


  »Tut, was nötig ist«, erwiderte Arun. »Diesmal werde ich nicht weglaufen. Diesmal bekommt der verfluchte Bastard seinen Kampf!«


  Kurz trafen sich ihre Blicke. Bevor Rian reagieren konnte, sprang Arun jedoch zurück aufs Deck und lief mit großen Schritten die Treppe hinauf zum Steuermann.


  Ein weiterer Donnerschlag ließ die Luft vibrieren. Wasser spritzte die Bordwand herauf und prasselte auf die Planken, als die Kanonenkugel nur wenige Meter entfernt ins Meer schlug. Rian zuckte erschrocken zurück.


  »Mehr Steuerbord!«, schrie Arun, das Ruder fest umklammernd. „Das muss schneller gehen, ihr verdammte Piratenbande! Oder wollt ihr alle draufgehen?«


  »Aye, Käpt’n!« Noch hastiger zurrten die Seeräuber die Taue fest, brassten die Segel und rollten die Fässer mit Schießpulver an die Kanonen im Unterdeck.


  Immer wieder musste Rian den Elfen ausweichen. Mal drückte sie sich gegen die Brüstung, dann lief sie auf den Hauptmast zu und konnte sich im letzten Moment unter einer Kanonenkugel wegducken, die über das Schiff hinausschoss und auf der anderen Seite ins Wasser platschte.


  »Weg da, du nichtsnutziges Ding!«, fauchte eine Elfe in Meerkatzengestalt und schubste die Prinzessin grob in den Treppenaufgang, wo auch Pirx, Grog und Schnickschnack seit einer Weile mit hochgezogenen Schultern hockten und das Spektakel beobachteten.


  Ein klackerndes Geräusch zeigte an, dass Kapitän und Steuermann das Ruder losgelassen hatten. Ein Ruck ging durch das Schiff. Arun schrie: »Feuer aus allen Rohren!«


  Unter einem dreifachen Donnerschlag spuckten die mächtigen gusseisernen Rohre der Jolly Joker ihre Ladung aus. Dann erklang ein Klatschen, ein Krachen, das Splittern von Holz in der Ferne. Rian reckte den Kopf in die Höhe. Die Kugel hatte Suradets Schiff nur angekratzt.


  »Nachladen und Bug drei Grad Steuerbord!«, befahl Arun und schrie im nächsten Moment auf, als Suradets Antwort auf den Beschuss in die Bordwand des Hecks einschlug. Zu niedrig, um die Segel zu treffen. Zu hoch, um wirklich gefährlich zu sein. Die schlimmsten Treffer waren die, die knapp über der Wasseroberfläche ein Leck rissen, erklärte Schnickschnack den Gästen aus Earrach. Denn dann drang Wasser ins Schiffsinnere.


  Der Papagei war der Einzige, der den Kampf so richtig zu genießen schien. Jeder Kanonendonner entlockte ihm einen Jauchzer, und er rief immer wieder: »Suradet kommt! Suradet kommt, um mich zu befreien!«


  Rian korrigierte ihn nicht. Sie wünschte vielmehr, es wäre so. Und sie verfluchte Arun im Stillen dafür, dass er ihr in seiner Kajüte die ach so kostbare Jungfräulichkeit nicht endlich genommen hatte.


  »Suradets Schiff ändert den Kurs!«, rief der Elf vom Ausguck herab. »Er steuert jetzt geradewegs auf uns zu!«


  »Verdammter Fischköter!«, fluchte Arun von oben. »Was hast du vor? Bist du tatsächlich so sehr von dir und deiner Schönen Molly überzeugt, dass du glaubst, dein Kahn könnte uns einfach rammen und zermalmen?«


  »Käpt’n, er kommt zu schnell auf uns zu! Und mit ihm das Meer. Dem Anschein nach reitet er auf einer Riesenwelle!«


  Rian hörte Arun knurren. Dann klackten schwere Schlösser, und ein Deckel wurde quietschend zurückgeklappt.


  »Er will mit seinen Flaschen wieder einen Sturm zusammenbrauen«, flüsterte Pirx.


  Neugierig geworden, drückte Rian sich die Treppe zum Steuerdeck hinauf. Also deshalb nannten sie ihn den Korsaren der Sieben Stürme! Weil er tatsächlich Stürme in Flaschen gefüllt und verkorkt hatte. Sie nahm sich vor, ihn unbedingt danach zu fragen, wie er das geschafft hatte.


  Arun zog den ersten Stöpsel. Er wedelte den nebligen Dampf beiseite, schloss die Flasche und öffnete eine weitere und noch eine und noch eine. Immer nur kurz entließ er einen Hauch der Sturmessenzen, bis sie sich als ein einziger grauschwarzer Wirbel vor ihm drehten. Arun wartete ab, bis Suradets Schiff mit der sich auftürmenden Welle im Rücken schon so nah war, dass sein siegessicheres Lachen bereits an Rians Ohren drang. Erst da ließ Arun seinen Sturm auf den Feind los und schleuderte ihn wie eine gigantische, in sich selbst drehende Kanonenkugel auf die Schöne Molly.


  Der Wirbel schlug in der Mitte des Schiffes ein und fraß sich wie ein breiter werdender Orkanwirbel durch Planken und Taue, Masten und Segel, Kanonenrohre und Fässer. Holz splitterte und schwirrte durch die Luft. Immer tiefer bohrte sich der Sturm, bis er wie ein schwarzer lichtloser Schlund seinen Rachen aufsperrte und alles, was vom Schiff noch übrig war, hinabriss. Das Meer schlug über ihm zusammen, dann herrschte Stille.


  Rian starrte Arun betroffen an. »Und das alles meinetwegen?«, fragte sie.


  Der Pirat nickte.


  »Warum? Was ist so Außergewöhnliches an mir? Ich bin doch nicht die einzige Jungfrau auf der Welt.«


  Der Steuermann kicherte, aber das kümmerte Rian nicht. Offenbar wusste sowieso jeder von ihrem Zustand. Und manch einer ganz offensichtlich mehr, als er verraten wollte.


  Wütend marschierte sie auf Arun zu und brüllte ihm ins Gesicht: »Sag es mir endlich! Was ist so schrecklich an mir, dass du lieber flüchtest, als mit mir ins Bett zu steigen? Du tust es doch mit sonst jeder!«


  Der Pirat sah sie aus seinen blautürkisfarbenen Augen an und wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ein markerschütterndes tiefes Grollen das Schiff erzittern ließ. Das Wasser um die Jolly Joker begann zu brodeln. Taumelnd liefen die Seeräuber zu ihren Haltetauen, klinkten sich ein und starrten über die Reling hinweg in die Tiefe.


  »Glauk«, sagte Rian tonlos. Sie griff nach der Treppenbrüstung, schloss die Augen und wusste, warum das Monstrum gekommen war. Es wollte die ihm versprochene Jungfrau einfordern!


  Wie ein mit Onyx überzogener Berg stieg das Seemonster aus dem Wasser empor. Ein Koloss, größer noch als das Schiff, höher als die Mastspitze. Glauk ragte in den Nachthimmel, verdeckte den Mond und tauchte die Jolly Joker und ihre Mannschaft in Finsternis.


  »Du bekommst sie nicht!«, rief Arun mit an die Brust gehaltener Faust.


  Doch mit Worten ließ sich das Ungetüm nicht abspeisen. Sein Gliederschwanz peitschte zornig ein paarmal das Wasser, schnellte dann vor und schlug mit dem giftig glänzenden Stachel dicht neben Arun in die Planken. Der Pirat zückte seinen Degen und hackte auf die schwarzen Plattensegmente ein. Wieder und wieder, mit all seiner Kraft. Aber als Glauk seinen Schwanz zurückzog, war nicht mal ein Kratzer darauf zu sehen.


  »Dann also anders«, sagte Arun und kratzte sich den Kinnbart. »Eine Walharpune wäre jetzt genau das Richtige. Aber leider haben wir keine.«


  »Irgendwas muss doch zu machen sein!«, mischte sich Grog ein, der sich mit Pirx und Schnickschnack zu Rian gestellt hatte.


  »Wir könnten es mit den Kanonen versuchen, aber dafür müssten wir mit der Breitseite zum Monstrum stehen«, überlegte der Pirat laut. Abermals ging der Schwanz des Titanen auf das Schiff nieder und stieß mit Getöse in eines der Segel. Stoff riss auf.


  Wieder und wieder stach das Seeungeheuer zu, während sich seine Stielaugen unablässig bewegten, nach Rian suchten. Seine Sehkraft schien begrenzt. Vielleicht konnte es nicht zwischen den vielen kleinen Wesen unterscheiden, die an Deck standen. Möglicherweise sahen sie für es alle gleich aus. Immer hektischer wurden die Bewegungen des Monstrums. Erneut ertönte dieses Grollen, und eine seiner riesenhaften Scheren krachte auf das Deck und spaltete es bis hinab in den Bauch des Schiffes.


  Fühler tasteten über alles, was sich bewegte. Glauk wollte Rian erspüren, doch als die beiden Tastarme sie schon fast erreicht hatten, hieb Arun mit über dem Kopf ausgeholtem Degen eine der Fühlerspitzen nach der anderen ab. Schwarzes Blut spritzte aus den beiden Stümpfen und ergoss sich im Rhythmus von Glauks Herzschlägen über Rian und den anderen.


  Das Grollen verwandelte sich in einen schrillen Pfeifton, der die Mannschaft der Jolly Joker kollektiv in das Wehgeschrei mit einstimmen ließ. Unerbittlich hämmerte das Seeungeheuer mit seinen Scherenhänden auf das Schiff ein. Es zerquetschte Elf um Elf, die verzweifelt versuchten, die Hammerschläge mit Säbeln und Speeren, Messern und Kochtöpfen abzuwehren. Andere näherten sich mit Tauen, die sie quer über das Deck spannten und beim nächsten Vorstoß des Monsters um seine Arme wickeln wollten. Und tatsächlich sah es einen Augenblick lang so aus, als hätten sie eine der todbringenden Scheren am Ankerrad festgenagelt. Der Arm zuckte hin und her, wand sich, doch schließlich kam er frei und riss die Ankerspule dabei aus den Angeln.


  Trotzdem gaben die Elfen nicht auf. Mochte die Lage auch aussichtslos wirken, sie machten weiter und stachen überall dort, wo sie es erwischten, auf das Ungeheuer ein. Fässer wurden nach ihm geworfen, herausgerissene Planken in das geifernde Maul gestochen, brennende Fackeln geschleudert. Die Angriffe schienen Glauk nur noch rasender zu machen.


  Das Meer begann zu leuchten. Eine rotsilbern pulsierende Linie wurde sichtbar, auf der Energie wie auf einem Lichtleiter entlangzuckte.


  Eine Ley-Linie!, dachte Rian erschrocken. Glauk zapft eine Ley-Linie an, um sich zu heilen und noch stärker zu werden.


  Immer größer wurde das unter der Oberfläche schimmernde Band. Es krümmte sich wie ein Wurm und brachte das Meer damit in Bewegung. Die anderen Elfen schienen die Gefahr nicht recht zu begreifen.


  »Wenn Glauk die Energielinie weiterhin anzapft und sie vielleicht sogar verletzt, wird ein Sturm hereinbrechen, der wahrscheinlich den größten Wellenberg aller Zeiten auslöst!« Rian deutete auf die sich am Himmel auftürmenden Wolken und die höher werdenden Wellen. »Sprich mit ihm, Arun! Wenn du es nicht tust, tue ich es!«


  Während sie es aussprach, wusste die Prinzessin plötzlich, dass das der Schlüssel war. Sie musste etwas tun, niemand sonst. Es lag an ihr, ganz allein, die Piraten, ihre Freunde und auch die vielen Bewohner der umliegenden Inseln und Küstengebiete zu retten. Ohne Aruns Reaktion abzuwarten, eilte sie die Treppen hinunter, kletterte behände in die Tagelage und rief, so laut sie konnte: »Glauk, ich bin hier! Hörst du mich? Ich bin Rhiannon, Tochter von Fanmór, dem Herrscher über Earrach. Und ich bin eine Jungfrau!«


  Wie schon zuvor in der Bucht auf Langkawi schien das Seemonster auf Sprache zu reagieren, sie zu verstehen. Seine Attacken hörten auf, und die Ley-Linie lag wieder ruhig pulsend, aber immer noch deutlich sichtbar auf dem Meeresgrund.


  Mutig redete die Prinzessin weiter. Sie achtete nicht auf die Rufe ihrer Freunde. »Ich will dir einen Handel vorschlagen.«


  »Rian, was machst du?« Der Grogoch lief zu ihr und versuchte, ihren Fuß zu greifen.


  Aber die Prinzessin zog sich in der Takelage höher. »Es muss sein, Grog, siehst du das nicht? Er zieht seine Energie aus der Ley-Linie. Das fügt ihr großen Schaden zu und kann eine Katastrophe heraufbeschwören. Erinnere dich daran, was der Getreue mit dem Setzen der Stäbe angerichtet hat, wie machtvoll und zerstörerisch die Kräfte waren – und er hat es immerhin noch kontrolliert!« Rian sah zu ihrem Koboldfreund hinab.


  Grog schickte sich an, zu ihr hinaufzuklettern, doch Schnickschnack flatterte aufgebracht um ihn herum. Trotz der Leine, die ihn immer noch mit dem Handgelenk des Grogochs verband, versuchte der Vogel verzweifelt zu fliehen.


  »Er will mich«, sagte Rian mit fester Stimme. »Wenn er mich hat, wird er aufhören und sich zurückziehen. Du wirst aufhören, nicht wahr?« Ihr Blick wanderte erneut zu Glauk.


  Das Monstrum rückte langsam näher, senkte die Scheren und zuckte mit den Fühlerstummeln. Eine Geste der Zustimmung? Die überlebenden Seeräuber ließen ebenfalls ihre Waffen sinken und wichen zurück.


  »Sie ist verrückt geworden! Tu doch etwas!«, jammerte Pirx und zupfte Arun unablässig an seinem Waffenrock.


  Der Piratenkapitän trat vor, warf seinen Degen beiseite und öffnete die Arme, als warte er darauf, dass sie sich einfach hineinfallen ließ. »Rhiannon«, sagte er ruhig, aber gut hörbar. »Rhiannon, bitte nicht. Wir finden eine andere Lösung.«


  »Es gibt keine. Ich bin schuld. All das passiert nur wegen meiner Unberührtheit. Seit wir in Temasek angekommen waren, vielleicht auch schon vorher. Ich bin verflucht, daran lässt sich nichts ändern. Ich bringe jedem Unglück.«


  »Nein!«, widersprach Arun. »Ganz im Gegenteil! Du verstehst das alles völlig falsch, bitte glaube mir!«


  »Das sagst ausgerechnet du? Der du mich wie eine Aussätzige angestarrt hast, vor mir geflüchtet bist!« Rian schluckte, doch ihr Entschluss blieb unerschütterlich.


  »Das war doch nur, weil …« Arun unterbrach sich. »Komm herunter, Rhiannon, und ich erkläre es dir. Die Wahrheit ist nicht für alle Ohren bestimmt.«


  »Die Wahrheit!«, gab sie zurück. »Du bist ein Elf, Arun, was solltest du auch sonst sagen? Noch dazu ein Pirat! Welcher Elf außer Pirx sagt je die Wahrheit?«


  Arun ließ langsam die Arme sinken, sein Gesicht nahm einen verstörten Ausdruck an.


  »Du bist etwas ganz Besonderes«, redete nun Grog weiter beschwichtigend auf sie ein. »So etwas ist manchmal schwer zu ertragen.« Dabei kämpfte er mit dem immer noch verängstigten Papagei und der Leine.


  »Ich will aber nichts Besonderes sein.« Rian kletterte an den Rand der Rah und streckte eine Hand nach Glauk aus. »Und so will ich auch nicht mehr weiterleben, das hat doch keinen Sinn. Ich kann und will nicht mehr! Was gebe ich denn schon auf? Also, Glauk, der Handel gilt. Nimm mich und verschone die anderen!«


  »Es gibt keinen Handel!«, fiel eine weitere Stimme dazwischen.


  Wie ein eisiger Wind fegten die Worte über das Deck und schlugen sich als Frost an der Takelage nieder, trotz der warmen Luft. Die Piraten wichen entsetzt zurück und begriffen nicht, was vor sich ging, spürten aber die neu hinzugekommene Gefahr deutlich.


  »E… e… er ist es!«, piepste Pirx mit klappernden Zähnen. Entsetzt klammerte er sich an Aruns Bein.


  Der Grogoch erstarrte mitten in der Bewegung. »Nun ist alles vorbei«, flüsterte er verzweifelt.


  Glauk wandte sich der neuen Bedrohung zu, vermutlich um abzuwägen, was er nun tun sollte.


  Raureif bildete sich auf den Planken. Er wuchs die geborstenen Holzsplitter und den Mast hinauf, ließ die flatternden Segelfetzen mitten in der Bewegung erstarren. Der Getreue stand als düsterschwarze Silhouette oben auf dem Steuerrad.


  Sein Anblick ließ Rian innerlich wie äußerlich frösteln. Es war schon Monate her, dass der Getreue zuletzt Einfluss auf ihr Schicksal genommen hatte. Doch er hatte Ragnarök überlebt, und seine Anwesenheit schalt jeden einen Narren, der etwas anderes angenommen oder gehofft hatte. Offenbar vermochten nicht einmal die Götter, dieses schauerliche Wesen zu vernichten.


  Die Prinzessin zog ihre Hand zurück. Zitternd klammerte sie sich an die Taue. »Verschwinde! Das hier geht dich nichts an!«, rief sie trotzig. »Ich brauche deine Hilfe nicht!«


  Obwohl er der Feind war, hatte er sie und David vor Ragnarök bewahrt und in Sicherheit befördert. Den Endkampf hatten die Zwillinge nicht mitbekommen, sondern erst durch spätere Erzählungen erfahren, dass der Getreue sich augenscheinlich geopfert hatte, um Loki aufzuhalten.


  Niemandem war klar, welche Rolle der Getreue eigentlich spielte – die Vernichtung der Welten strebte er offensichtlich nicht an, sonst hätte er sich bei Ragnarök einfach bequem mit Chips und Bier zurücklehnen können.


  Was wollte er aber nun von ihr? Rian blickte von ihm zu dem verharrenden Glauk und zurück. Warum bewegte sich das Monster nicht?


  Der Getreue machte zwei donnernde Schritte vorwärts. Im Raureif bildeten sich Eisblumen, hier und da wuchsen kristalline Strukturen empor. Der Wind riss sie fort und zerstob sie zu weißem Schneestaub.


  »Wer, bei Ägirs Warzen, ist das?« Arun blickte irritiert zwischen Rian, den Kobolden und der hoch aufragenden Schattengestalt hin und her.


  »Das ist der Getreue«, raunte Grog. »Bandorchus bedeutendster Diener. Ihre ausführende Hand. Ihr grausamer Todbringer.«


  »Lass mich gehen, lass mich gehen!« Panisch hackte Schnickschnack mit seinem Schnabel auf die lederne Schur, die ihn an den Grogoch band.


  Während Pirx sich zu einer stacheligen Kugel zusammengekauert hatte, schien das Seeungeheuer sich von der Überraschung allmählich zu erholen. Ein drohendes Grollen ließ das Schiff erzittern. Die Meeresoberfläche begann zu schäumen. Der monströse Leib stieg höher aus dem Wasser, beugte sich über das Deck, das Maul weit aufgerissen. Mit beiden Scheren gleichzeitig schnappte Glauk nach dem Taunetz, in dem Rian hing.


  Im selben Augenblick wirbelte der Getreue so schnell einmal um sich selbst, dass sein schwerer schwarzer Umhang wie Schwingen emporflatterte. Ein meterdicker Eisstahl schoss auf das Seeungeheuer zu, prallte gegen seine Brust und warf es zurück.


  Glauk schrie schmerzerfüllt auf, hoch und schrill. Sein Schwanz peitschte durch das Wasser. Der Himmel überzog sich mit sich auftürmenden Wolken. Blitze zuckten durch sie hindurch und tauchten, begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall, in die wild wogende See ein. Das Meer glühte auf.


  Mit einer Behändigkeit, die seiner schweren Statur Hohn sprach, sprang der Getreue über die Brüstung und landete auf dem Wasser. Rian sah die Eisschollen unter seinen Füßen wachsen, über die er sich mit schnellen Schritten auf Glauk zubewegte.


  Die Schwanzspitze des Ungeheuers schnellte vor und sauste von schräg oben auf die schwarze Gestalt zu. Kurz bevor sie ihn berührte, breitete der Diener der Dunklen Königin die Arme aus und schlug die Hände zusammen. Das Ergebnis war eine frostige Schockwelle, die den Schwanz von einem Augenblick auf den anderen gefrieren ließ, ihn erneut zurückschleuderte und dabei mit einem hellen Schall abriss.


  Blind vor Wut schlug Glauk um sich. Der Kopf und die Stielaugen zuckten umher, während er mit seinen Gliederfüßen strampelte, um an der Oberfläche zu bleiben. Noch einmal schickte der Getreue seine eisigen Energien gegen das Seeungeheuer. Die Scheren glitzerten im Licht der Blitze, sanken gefroren hinab. Gelenke splitterten hörbar. Erst der dritte Schlag erlöste den schreienden Glauk von seinen Qualen. Als verstümmelter Eisblock sank er in die Tiefe; das Wasser schlug über ihm zusammen und bildete eine letzte dicke Eisschicht.


  Gleichzeitig verblasste die Ley-Linie am Meeresgrund, und die Wolken schrumpften zu dünnen Nebelschleiern zusammen. Das Meer beruhigte sich und spiegelte den Mond, der nun wieder als fahle Scheibe hoch am Himmel prangte. An den Rändern des Bildes begann das Eis zu tauen.


  Rian und der Rest der Mannschaft blickten wie erstarrt auf den Getreuen, der mit langsamen Schritten über das Wasser auf das Schiff zuging. Die Prinzessin hörte das Knirschen der Stiefel auf den Eisschollen, roch Schnee und spürte in sich nichts als kochenden Zorn. Sie hatte diese ständigen Einmischungen in ihr Leben satt. Ständig bestimmte jemand über sie. Und obwohl sie dankbar war, sich nicht opfern zu müssen, kletterte sie nun wutschnaubend die Takelage hinab und stellte sich kampfbereit neben ihre Freunde.


  Der Getreue erhob sich in die Lüfte, eingehüllt in einen Schneewirbel, landete an Deck, ging auf Rian zu und hielt ihr die Hand hin. »Komm!«


  Die Prinzessin sah, wie Grog und Pirx den Mund vor Verblüffung aufklappten. Arun wollte vorstürmen, um sich gegen den übermächtigen Gegner zu werfen, doch der gefrorene Boden hielt seine Stiefel fest. Fluchend versuchte er sich zu befreien und die Füße aus den Stiefeln zu ziehen.


  »Nimm die Finger von ihr, du Unhold!«, drohte Grog. Auch er bekam sofort eine eisige Antwort zu spüren. Seine Haarzotteln verwandelten sich in Eiszapfen. Frostkristalle wanderten die Leine vom Handgelenk hinauf, und sobald sie den flatternden Schnickschnack erreichten, zersprang der untote Papagei mit einem Klirren und rieselte in Schneekrümeln herab.


  »Komm, Rhiannon«, fuhr der Getreue mit tiefer, erschreckend sanfter Stimme fort. »Wir gehen jetzt nach Hause.«


  Sie regte sich nicht, war zu nichts mehr fähig. Ihre Gedanken erloschen, und mit leerem Blick starrte sie ihn an.


  Der Getreue hüllte Rian mit einer weit ausholenden Bewegung in seinen Umhang ein und war mit ihr fort.


  Grog keuchte auf. »Das darf nicht sein. Das durfte niemals geschehen!«


  »Nach Hause gehen?«, fragte der Pixie krächzend. »Was meint er damit? Wird er sie zum Baum bringen?«


  »Wohl kaum«, antwortete Grog brummend und rieb sich die breite Nase.


  »Wohin dann? Wohin muss ich steuern, um sie zu befreien?« Arun ging aufgeregt in Socken auf dem Deck hin und her. Allmählich tauten die Stiefel und der Rest des Schiffes auf.


  Der Grogoch schüttelte nur den Kopf. »Das kann keiner wissen. Und du kannst sie nicht so einfach befreien … nicht aus seiner Gewalt.«


  »Aber irgendetwas müssen wir doch tun!«, beharrte der Pirat.


  »Ja«, sagte Grog ernst. »Pirx und ich müssen zurückgehen, Fanmór alles berichten und unsere Schande gestehen. Wir müssen uns seiner Gnade unterwerfen, auch wenn ich uns nicht viele Chancen ausrechne. Wir haben auf der ganzen Linie versagt, Pirx.«


  Der kleine Igel nickte niedergeschlagen. Eine dicke Träne tropfte aus dem Knopfauge.


  Grog straffte sich. »Es hilft uns nichts, wir müssen uns stellen. Das verlangt unsere Elfenehre. Bring uns zurück nach Temasek, Arun. Dort wird es möglich sein, ein Portal nach Crain zu öffnen.«


  »Ich muss das Schiff ohnehin aufs Trockendock bringen«, sagte Arun. »Die arme Jolly Joker, das hat sie nicht verdient.«


  »Aber Grog, Fanmór wird uns den Kopf abreißen!«, wimmerte Pirx.


  »Wenn wir Glück haben«, murmelte Grog. »Aber du weißt es genauso gut wie ich, Kleiner: Es gibt keinen anderen Weg für uns. Wir müssen dafür geradestehen, was wir getan haben.« Er klopfte sich die Eiszapfen ab.


  Aruns Gesicht spiegelte Zorn und Verzweiflung. »Und was wird aus Rhiannon? Ich kann sie nicht einfach aufgeben …«


  »Es steht nicht länger in deiner Macht, Arun, glaube mir«, erwiderte Grog. »Dies ist nicht mehr deine Angelegenheit. Nur wir können uns mit dem Getreuen auseinandersetzen. Außerdem habe ich eine Vermutung, wohin er Rian bringt.«


  Pirx schniefte. »Na klar, es gibt doch nur einen Ort! Tara, wo Bandorchu wie eine Giftspinne hockt. Sie wird Fanmór erpressen!«


  »W… wir können nur hoffen, dass Nadja und David Talamh inzwischen befreit haben.«


  »Und… dann gehen wir hin und h… hauen dort alles platt …«


  Gleich darauf lagen sich die beiden Kobolde heulend in den Armen.


  »Grundgütiger, hört auf!«, rief Arun und sprang zurück. »Das Schiff ist sowieso leck. Da hilft es nicht, wenn ihr es zusätzlich unter Wasser setzt! Also gut: Segel setzen und zurück nach Temasek!«


  Und so segelten sie auf dem schnellsten Weg zurück zur Handelsstadt, trotz der schweren Schäden und mit der Hilfe der Stürme.


  Arun begleitete die Kobolde bis zu einem Durchgang, der sie nach Earrach bringen sollte. »Seid ihr sicher, dass ich nichts mehr tun kann?«, fragte er beim Abschied zum wiederholten Mal.


  Grog schüttelte den Kopf. »Es ist besser so, vertraue mir. Nicht auszudenken, wie Fanmór reagiert, wenn ausgerechnet jetzt ein Verehrer Rians auftaucht …«


  Der Korsar der Sieben Stürme zog eine nachdenkliche Miene. »Ich verstehe, was ihr meint. Männer wie ich sind bei mächtigen Herrschern kaum wohlgelitten.«


  »Erst recht nicht bei mächtigen Herrschern, die einen Jungfräulichkeitsbann über ihre Töchter gelegt haben«, fügte Pirx hinzu.


  »Eben darüber wollte ich mit Rhiannon sprechen«, sagte Arun. »Wisst ihr überhaupt, dass …«


  »Da, es ist offen!«, unterbrach Grog ihn. »Wir müssen gehen, der Durchgang nach Crain hält immer nur einen kurzen Augenblick.« Er packte Pirx an der Hand und watschelte eilig auf das leuchtende Portal zu. »Danke für alles, Arun!«


  »Du bist ein guter Freund! Und der beste aller Piraten!«, setzte Pirx hinzu. Wie zum Dank wedelte er mit der roten Mütze. »Auf, Piraten, jo-ho!«


  Arun beobachtete, wie die Kobolde im Durchgang verschwanden, und seufzte. »Ich muss Rhiannon wiederfinden«, flüsterte er.


  ENDE
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